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Der Verein SOL ist überparteilich, existiert seit 1979 und hat ca. 2000 Mitglieder in ganz
Österreich. Wenn ihr die Zeitung per Post bekommen wollt (4x pro Jahr), reicht eine Einzah-
lung in beliebiger Höhe (Selbsteinschätzung) mit beiliegendem Erlagschein (Kontodaten auf
S. 8). Wenn ihr dann nächstes Jahr nichts zahlt, kriegt ihr die Zeitung einfach nicht mehr...

Die
jahrhundertelange soziale

Krise
– die Verarmung der Länder des Südens –

spitzt sich zu.

Stimmt das?
Was tun?

Die
jahrhundertelange ökologische

Krise
– das grenzenlose Wachstum –

ist vorbei.

Standort
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Liebe Freundinnen und Freunde von SOL!
SOL ist 30 - auf ins 4. Jahrzehnt!

Vor 30 Jahren wurde SOL gegründet.

Da unser runder Geburtstag mit großen Veränderun-
gen in der Weltwirtschaft zusammenfällt, haben wir
uns entschlossen, darauf zu reagieren. So veranstalten
wir statt des gewohnten Symposiums in Markt Allhau,
das jeweils der Besinnung auf ein Teilgebiet der Nach-
haltigkeit gedient hat, heuer eine aktionsorientierte
Veranstaltung in Wien. Ziel soll es sein, uns in der neu-
en Situation zweckmäßig zu positionieren (Seite 9).

Das ist auch der Grund dafür, dass dieses Heft kein
“Sustainable Austria” enthält: als Thema wäre ja die
Geschichte und das aktuelle Selbstbild von SOL vorge-
sehen gewesen. Da letzteres sich möglicherweise
schon in wenigen Wochen ändert, werden wir dieses
Heft im Oktober herausbringen und gemeinsam mit
dem Kalender verschicken. Als “Trostpflaster” ist dafür
diesmal das SOL entsprechend dicker.

Geburtstag feiern

Ja, wir wollen feiern. Unser Geburtstagsgeschenk an
uns selber: SOL erscheint nun zur Gänze in Farbe!
Auch ihr könnt uns ein Geburtstagsgeschenk machen
(Seite 9). Und falls ihr euren eigenen Geburtstag auf
“SOLi-Art” feiern wollt (Seite 8), helfen wir euch gerne
dabei! In Wien gibt es einen “öffentlichen Geburtstag”
am 4. Juni... (Seite 33)

SOL in den Regionen

Viele Regionalgruppen sind im Sommer auf Sparflam-
me unterwegs. Aber es gibt auch Highlights: die Neu-
gründung einer Regionalgruppe im salzburgisch-ober-
österreichischen Seenland und den Erfolg unserer Re-
gionalgruppe Leibnitz bei der Rettung des Buchkogels
(Seiten 33/34).

SOL-Projekte

Sowohl das futuro- als auch das clean�uro-Projekt sind
prima unterwegs, einerseits mit Vorträgen bei wissen-
schaftlichen Kongressen, andererseits mit dem Start ei-
ner neuen Projektphase (Seiten 20/21).

Politische Aktionen

Im Vordergrund steht natürlich der Stolz über unsere
vorerst abgeschlossene Agrosprit-Kampagne (Seite 6) -
natürlich werden wir das Thema weiter verfolgen! Aber
SOL hat auch zwei weitere Petitionen unterstützt:

� eine zum Thema “Gigaliner” (LKWs bis 60 Tonnen)
gegen die Unterstützung durch die kommende
schwedische EU-Präsidentschaft (organisiert vom
EU-Umweltbüro in Wien) und

� eine an unsere Außen- und Umweltminister gegen
subventionierten Milchexport nach Afrika, um eine
Schädigung der dortigen Milchbauern zu verhindern

(gemeinsam mit FIAN, Fairtrade, ARGE Weltläden
u.a.)

Danke...

� allen Mitglieder und SpenderInnen, die uns nicht
im Stich lassen (bei dieser Gelegenheit wollen wir
euch wieder auf unser Dauerauftragsformular am
Heftende aufmerksam machen...)

� dem deutschen Karikaturisten Klaus Stuttmann für
die Erlaubnis zur Verwendung seiner Cartoons, und

� den “Caretakers” für die vielen tollen Artikel und
für das heuer erstmals durchgeführte Kinder-Aben-
teuercamp (Seite 18)!

Wir freuen uns über...

� Menschen in Wien, die uns 4- bis 6-mal im Jahr ein
paar Stunden beim Etikettieren der Zeitung helfen

� Menschen, die kostenlos ein paar Dutzend Hefte
bei uns bestellen, um sie unter Bekannten zu vertei-
len oder in einschlägigen Lokalen, bei Veranstaltun-
gen etc. aufzulegen

� Menschen, die SOL zum Verkauf in Kommission
übernehmen wollen (etwa StudentInnen, die die
Zeitung auf Lokaltouren oder auf der Uni verkau-
fen wollen) – von jedem verkauften Heft gehen 70
Cent an den/die VerkäuferIn

� Menschen, die uns mit einer Spende unterstützen
bzw. uns ein Inserat einer “passenden” Firma
vermitteln

� jemanden, der sich mit Lohnverrechnung auskennt
und das für unsere einzige Halbtagsangestellte
Vera Besse durchführen würde.

Bitte melde dich bei sol@nachhaltig.at!
Danke im voraus.

Die Redaktion

Jugendumwelttage:
rasch anmelden!

Über 50 spannende Workshops, Aktionen und Ex-
kursionen (ökologischer Fußabdruck, nachhaltige
Mobilität, Natur- und Artenschutzaktionen, …);
gemeinsame Schlussaktion und attraktives Rah-
menprogramm; Ideen und Anreize für Projekte
und neue Denkrichtungen. Anerkannt als schulbe-
zogene Veranstaltung.

Termin: 13. bis 16. Oktober 2009, Ort: Jugend &
Familiengästehaus Steinach am Brenner in Tirol.

Anmeldung auf www.jugendumweltnetzwerk.at
(bis 4. Juni!). Veranstalter: Katholische Jugend.
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Don’t waste the crisis
Den Medien entnehme ich
in den letzten Wochen und
Monaten viele Meldungen,
die als Schreckensmeldun-
gen verkauft werden, doch
für die Nachhaltigkeit könn-
ten es durchaus gute Nach-
richten sein: Autoverkäufe
in den USA im Vergleich
zum Vorjahr im April minus
30%, bei Sky Europe, einer
Billigfluglinie, betrug das
Passagierminus 37%, in
China hat innerhalb des
letzten Jahres die Hälfte al-
ler Spielzeugfabriken ge-
schlossen, und die weltwei-
ten Börsengänge sind im
ersten Quartal 2009 im
Vergleich zum Vorjahr von
251 auf 50 gesunken, das
aufgebrachte Kapital lag bei
1,4 Mrd. Dollar (2008: 41,2 Mrd.).

Als Optimistin könnte ich nun sagen, es ist alles in But-
ter, der lange von vielen vorhergesagte Knick in den
Wachstumskurven ist endlich gekommen und glückli-
cherweise noch vor dem ebenso vorhergesagten öko-
logischen Kollaps.

Gibt es irgendjemanden, der sich darüber wundert,
dass das Wachstum nicht ewig so weitergehen konn-
te? Als Biologin habe ich mich mit exponentiellen
Wachstumskurven beschäftigt, und überall ist nach ei-
ner Anstiegsphase ein Knick enthalten, sonst wären wir
schon von Bakterienkulturen überwuchert, die ja – an-

fänglich, und nur anfänglich – exponentiell wachsen.
Oder die berühmte Seerose aus dem Gedankenexperi-
ment1 hätte die Weltmeere schon längst erobern müs-
sen. Unser SOL-Logo soll diese Tatsache seit vielen Jah-
ren verdeutlichen. Schon in den 1960er Jahren gelang
dem Ökonomen Kenneth E. Boulding der schöne Aus-
spruch: „Wer glaubt, dass unendliches Wachstum in ei-
ner endlichen Welt möglich ist, ist entweder ein Idiot
oder ein Ökonom.“

Doch natürlich gerät unsere Welt, die eben auf ständi-
gem Zuwachs basiert, aus den Fugen, wenn das
Wachstum plötzlich fehlt. Es gibt erstaunlich wenige
Theorien oder Modelle, wie die gegenteilige Entwick-
lung in globalem Maßstab aussehen wird. „Degrowth“
ist der englische Begriff dazu, im Deutschen existiert
der schöne Ausdruck „Negativwachstum“.

Erfreulich ist dieser Rückgang in der Produktion für die
Umwelt, denn vermutlich werden die Kyoto-Ziele er-
reicht, der Verbrauch von Energie und Ressourcen
wird ebenso sinken wie die weltweiten Transporte.
Vereine wie SOL müssten mit sehr großem Einsatz Be-
wusstseinsarbeit leisten, um den freiwilligen Verzicht
auf so viele Autos zu erreichen, wie die Umsatzrück-
gänge jetzt ausmachen. Wie sinnvoll die „Ökoprämie“
für Altautos ist, sagte bereits Umweltminister Berlako-
vich: „Das ist eine rein ökonomische Maßnahme.“ Eine
verpasste Gelegenheit, Geld in die Öffis zu stecken,
um den Umstieg attraktiver zu gestalten, Car-Sharing
zu fördern – und ein kurzes, teures Strohfeuer für die
Umsätze der Autoindustrie und Autohändler.

Was stellt das SOL-Logo dar?

Das SOL-Logo (siehe Titelseite) stellt den zeitlichen
(Kurve) und räumlichen (Kreis) Aspekt der Nach-
haltigkeit dar. Also: wir wollen weder auf Kosten
der zukünftigen Generationen noch auf Kosten
der Menschen in anderen Erdteilen leben.

Die Kurve stellt das exponentielle Wachstum dar,
das unserer Überzeugung nach nicht unbegrenzt
weitergehen kann, sondern in einen stationären
(waagrechten) Zustand auf niedrigerem Niveau
übergehen sollte; der Kreis symbolisiert die Erde.

Die drei Buchstaben SOL in den schwarzen “Bau-
steinen” verweisen auf Solidarität, Ökologie und
den eigenen Lebensstil als Instrumente der Verän-
derung. Das Logo wurde vor ca. 10 Jahren erstellt.

© Klaus Stuttmann (www.stuttmann-karikaturen.de)

(1) „Eine Seerosenart verdoppelt täglich die von ihr bedeckte Teichfläche. Am Anfang wird eine Seerose in einen Teich
eingepflanzt. Nach 30 Tagen ist der gesamte Teich bedeckt. Nach wie vielen Tagen ist der Teich zur Hälfte bedeckt?“ Die
intuitive Antwort lautet 15 Tage, da wir gerne in linearen Zusammenhängen denken, doch die mathematisch korrekte
Antwort lautet 29.

(1) „Eine Seerosenart verdoppelt täglich die von ihr bedeckte Teichfläche. Am Anfang wird eine Seerose in einen Teich
eingepflanzt. Nach 30 Tagen ist der gesamte Teich bedeckt. Nach wie vielen Tagen ist der Teich zur Hälfte bedeckt?“ Die
intuitive Antwort lautet 15 Tage, da wir gerne in linearen Zusammenhängen denken, doch die mathematisch korrekte
Antwort lautet 29.
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Nicht nur unerfreulich, sondern katastrophal ist der
Rückgang für die sozialen Belange: Derzeit treffen die
Auswirkungen am härtesten wieder einmal die Ärm-
sten der Welt, die Zahl der Hungernden wird die Milli-
arden-Grenze überschreiten, und das Millenniumsziel,
die Zahl der Hungernden bis 2015 zu halbieren, kon-
terkarieren.

Aber Österreich reagiert hier – so wie viele andere Län-
der – nicht mit Erhöhung der Hilfe, sondern im Gegen-
teil mit verstärktem Rückzug auf „vorrangige eigene
Bedürfnisse“. So stellt die AG Globale Verantwortung
im April 2009 fest: „Die Regierung hat sich de facto
von den Millenniumsentwicklungszielen verabschie-
det. Die nötigen Steigerungen (um die wegfallenden
Entschuldungen auszugleichen) wurden weder
2009/10 noch im Finanzrahmen bis 2013 eingeplant.
Weder das Ziel 0.51% für 2010, noch 0.7% für 2015,
werden erreicht werden. Für EZA-Projekte steht schon
2009 weniger, nicht mehr Geld zur Verfügung (minus
2 Mio. � bei der ADA für 2009). Dieser Trend könnte
sich verschärfen.“

Auch in unseren Breiten nimmt die Armut zu: Arbeits-
lose und Working Poor, immer mehr Menschen schei-
nen oft ungewollt aus dem Raster der „willigen Konsu-
mentInnen“ zu fallen. Und da Armut und Arbeitslosig-
keit ein brisantes Gemisch ist, das schon in den Dreißi-
gerjahren zu einer politischen Katastrophe geführt hat,
ist es nur allzu verständlich, wenn die Politik mit aller
Macht gegensteuern will – etwa mit Verschrottungs-
prämien.

Eine der möglichlichen Antworten liefert das Netzwerk
Grundeinkommen und sozialer Zusammenhalt: ein be-
dingungsloses Grundeinkommen, das eine materielle
Absicherung für alle Menschen in Österreich böte und
sinnvolles Tätigsein unterstützte. Eine Unterschriftenak-
tion wurde am Tag der Arbeitslosen, dem 30. April, ge-
startet (www.grundeinkommen.at).

Dass mit den enormen
Geldmengen – wie es
scheint – wieder nur den
Besitzenden geholfen
wird, wird auch in vielen
großen Medien diskutiert,
und diese Tatsache erfüllt
mich wieder mit großer
Hoffnung: die derzeitigen
Diskussionen kratzen
nicht nur an der Oberflä-
che, gehen oft tief und zei-
gen – für viele neue – Zu-
sammenhänge der Welt-
wirtschaft auf.

Erwähnenswert ist etwa
die Initiative des aktiven
SOLis Georg Pleger www.
lieberwernerfaymann.at,
wo ExpertInnen die Frage
diskutieren: Ist unser Geld-
system so ausgestaltet,

dass es wirklich nachhaltig funktionieren kann? Es meh-
ren sich die Hinweise, dass dem nicht so ist und dass
die enormen Geldmengen, die vor allem von den USA
in Umlauf gebracht werden, um die Wirtschaft zu stüt-

Finanzkrise: Die Bevölkerung der
Entwicklungsländer ist besonders

stark betroffen

Laut Schätzungen der Vereinten Nationen wird
sich die Zahl der Hungernden 2009 aufgrund der
steigenden Lebensmittelpreise, die durch Finanz-
spekulationen ausgelöst wurden, auf mehr als eine
Milliarde Menschen erhöhen. Schon jetzt sterben
täglich 100.000 Menschen an Hunger und den un-
mittelbaren Folgen davon.

Weil die Industrienationen aufgrund der Finanzkri-
se ihre freiwilligen Beiträge für das Malaria-Pro-
gramm gestrichen haben, musste die Weltgesund-
heitsorganisation die Impfkampagne einstellen.
Weltweit sterben weiterhin 1,5 bis 2,7 Millionen
Menschen an Malaria, wobei rund 50 Prozent Kin-
der und 90 Prozent BewohnerInnen des afrikani-
schen Kontinents sind.

Die Finanzkrise verstärkt die Armut: 46 Millionen
Menschen mehr müssen aufgrund der Auswirkun-
gen in den Entwicklungsländer mit weniger als
1,25 US-$ auskommen. 53 Millionen Menschen
fallen zusätzlich unter die Grenze von 2 US-$ pro
Tag.

Aufgrund der Finanzkrise werden zwischen
200.000 bis 400.000 Neugeborene mehr pro Jahr
der Kindersterblichkeit zum Opfer fallen, insge-
samt also zwischen 1,4 und 2,8 Millionen Säuglin-
ge sterben. (www.globaleverantwortung.at)

© Klaus Stuttmann (www.stuttmann-karikaturen.de)
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zen, auch das Ende unseres Geldsystems näher brin-
gen könnten.

Die österreichische Diskussion über eine Steuer für Be-
sitzende – heißt das Kind nun Reichensteuer, Vermö-
genszuwachssteuer, Aktiengewinnsteuer – zeigt, dass
es wieder en vogue ist, Besitz mit Verantwortung zu
verknüpfen und dass Leistung auch mit Steuerleistung
in Zusammenhang steht.

Dass sich weltweit die Finanzminister bei verschiede-
nen hochrangigen Treffen mit alten attac-Forderungen
beschäftigen – etwa die Zähmung der Hedgefonds
oder die „Tobin Tax“ – wäre auch vor einem Jahr noch
undenkbar gewesen. Doch tatsächlich umgesetzt ist
davon bisher noch wenig. Als Nebenschauplatz ist hier
auch unser gutes, altes Bankgeheimnis zu nennen, das
nun endlich scheibchenweise abgetragen wird. Für
mich ist nur in Ansätzen nachvollziehbar, warum die
österreichische Politik dieses mit Krallen und Zähnen
verteidigt.

Zu den erstaunlichen Änderungen der letzten Monate
zählt etwa die Vergabepraxis für Kredite des IWF. Hier
waren bis vor kurzem neoliberale Kahlschläge in die
Sozialsysteme der Kreditnehmer-Länder gefragt, etwa
die Streichung von Subventionen auf Lebensmittel, die
zuvor den armen EinwohnerInnen des Landes zugute
kamen, oder die Privatisierung von Unternehmen öf-
fentlichen Interesses wie Wasserversorger. Nun sind
die Kredite an Programme geknüpft, von denen die
Ärmsten in diesen Ländern profitieren sollen.

Während dieser Phase des Umbruchs, die wir nun als
Krise erleben, werden die Weichen in vielen Belangen
neu gestellt werden. Es liegt an uns allen mitzuentschei-
den, wie viele der Entscheidung in Richtung Nachhal-
tigkeit fallen. In diesem Sinne – don’t waste the crisis.

Was bedeutet das für SOL – und für dich?

� Veränderte Rahmenbedingungen erfordern verän-
derte Strategien. Deshalb ist unser Symposium heu-
er der gemeinsamen Suche nach diesen Strategien
gewidmet. Und da es jetzt ums gemeinsame Han-
deln und nicht nur ums Reden geht, haben wir uns
zu einer Struktur entschlossen, die von der der ver-
gangenen Jahre deutlich abweicht (siehe Seite 8).
Die Ergebnisse werden wir im nächsten SOL veröf-
fentlichen.

� Auf politischer Ebene wird jedenfalls die Forderung
nach mehr sozialer Gerechtigkeit in Österreich –
und gleichzeitig nach verstärkter Hilfe für die Län-
der des Südens – für uns stärker in den Vorder-
grund rücken. So haben wir uns im Februar an ei-
ner Email-Petition an den Finanzminister gegen eine
Einschränkung der Entwicklungszusammenarbeit
beteiligt, und nun bitten wir euch um Unterstüt-
zung der Kampagne für ein bedingungsloses
Grundeinkommen (siehe Seite 25).

� Auf persönlicher Ebene könnte jetzt die Zeit ge-
kommen sein, unsere Konsumbedürfnisse noch
ernsthafter zu hinterfragen. Konsumverzicht ist ge-
rade jetzt ein Akt von höchst politischer Bedeu-
tung, denn der Ausweg wird im Moment unter an-
derem in einer Ankurbelung des privaten Konsums
gesehen. Vor einer grundsätzlichen Umorientie-
rung unseres Systems scheuen viele zurück. Wenn
viele Menschen jetzt bewusst weniger konsumie-
ren, wird auch die Politik erkennen, dass wir an ei-
nem Wendepunkt stehen und „weiter wie bisher“
nicht mehr funktioniert. In diesem Heft sind gleich
mehrere Artikel diesem Thema gewidmet.

Vera Besse (Obfrau von SOL)

Auf der Demo vom 28. März in Wien wäre wohl der Slogan

„Wir Reichen sollen zahlen“ auch angebracht gewesen. Denn

auch der ärmste Student in Österreich lebt verglichen mit hun-

derten Millionen Menschen – etwa in Afrika – wie ein Fürst...
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Gedanken am Vorabend des Aktionstages (28. März):

Man kann gar nicht genug vorsichtig sein...
...mit der Verwendung von Be-
griffen. Das wird deutlich bei
einem so selbstverständlich
verwendeten Begriff wie dem
der „Krise“. Zunächst einmal
hat der Begriff – zu Recht – ei-
nen massiv negativen Beige-
schmack. Denn wenn in einer
Gesellschaft, die auf Erwerbsarbeit beruht, die Jobs ver-
loren gehen, ist das wahrlich nicht lustig.

Mit dem Begriff schwingt aber nicht nur dies mit. Viel-
mehr hat „Krise“ auch noch den Unterton, dass das,
was da krisenhaft ist, an sich schon gut sei und dass es
nur darum ginge, solch einen guten „Normalzustand“
wieder herzustellen. Daher wäre es, wenn man das
Bild folgerichtig weiterdenkt, sinnvoll, den Menschen
einiges an Opfern abzuverlangen, um durch den Kri-
senzustand durchzutauchen und wieder auf dem Bo-
den des Normalzustandes Fuß zu fassen.

Zu einem anderen Bild kommen wir aber, wenn wir
statt „Krise“ den Begriff „Aufbrechen“ verwenden, und
zwar in seiner Doppeldeutigkeit:

1) Aufbrechen als ein Prozess, der sichtbar macht, was
unter einer dünnen Oberfläche die eigentliche Basis
ausmacht. Was einem die Möglichkeit gibt, zu erken-
nen, worauf man sich bewegt und was einen womög-
lich zu verschlingen droht. Konkret: Eine Form des
Wirtschaftens, die auf dem „Immer mehr – immer hö-
her – immer weiter“ beruht, die die Konkurrenz zum
Prinzip erhoben hat ...

2) Aufbrechen im Sinne von „weggehen“, von „hinter
sich lassen“, „hinbewegen zu neuen Ufern“. Konkret:
zu neuen, solidarischen Formen des Wirtschaftens, die
nicht auf dem Wachstumszwang beruhen und die der
Bedürfnisdeckung Vorrang geben.

Soweit einige Gedanken, die mir beim Vorbereiten
und Lesen der vielen Aufrufe zum morgigen Aktions-
tag gekommen sind. Möglicherweise eine gute Gele-
genheit, den Krisenprozess (oder eben besser: Prozess
des Aufbrechens) zu thematisieren, Menschen in Dis-
kussion zu bringen und den VerwalterInnen des Beste-
henden zu zeigen, dass mit den Menschen nicht will-
kürlich verfahren werden kann.

Walther Schütz (SOL-Vorstandsmitglied)

Agrosprit-Petition „Brot auf die Teller und
nicht in die Tanks“ – das Finale

Die Petition “Brot auf die Teller
und nicht in die Tanks” wurde
Anfang März mit rund 4000 Un-
terschriften im Parlament an
Nationalratspräsidentin Dr. Bar-
bara Prammer übergeben.

DI Dr. Wolfgang Pirklhuber
brachte als Nationalratsabge-
ordneter der Grünen offiziell
unsere Petition ein, eine über-
parteiliche Initiative scheiterte leider trotz Vorab-
sprachen.

Die Unterschriftenaktion lief im Jahr 2008 gemeinsam
mit einem Dutzend weiterer NGOs, um eine Geset-
zesänderung beim Beimischungszwang von Agrosprit
anzuregen. Zusätzlich zum zweifelhaften ökologi-
schen Nutzen im Bezug auf CO2-Einsparungen hat

Agrosprit massive soziale Auswirkungen. Fläche, die
bisher in den Ländern des Südens Kleinbauern zur
Selbstversorgung zur Verfügung stand, wird nun von
Großgrundbesitzern profitabel für den Anbau von
Energiepflanzen genutzt.

Entgegen den Behauptungen des Umweltsprechers
der ÖVP Hermann Schultes dient die Verspritung von
Lebensmitteln nicht ausschließlich der Verwertung von
„nicht marktfähigem Getreide“ oder „Überschusspro-
duktionen, die am Weltmarkt zu unseren Preisen nicht
absetzbar sind“. 75 % des Agrosprits wird nach Öster-
reich importiert! (siehe SOL 134 und 135)

Wie es mit unserer Petition weitergeht, könnt ihr online
unter www.parlament.gv.at/PG/DE/XXIV/PET/
PET_00021/pmh.shtml mit verfolgen.

Das Agrosprit-Team

Söldner, Schurken,
Seepiraten

Von der Privatisierung der Sicherheit
und dem Chaos der „neuen“ Kriege

26. Internationale Sommerakademie im Österrei-
chisches Studienzentrum für Frieden und Konflikt-
lösung, Burg Schlaining, Sonntag, 5. Juli – Freitag,
10. Juli 2009

Infos: www.aspr.ac.at/sak.htm
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Spiel, Spaß und Nervenkitzel für die ganze Familie bieten die Bauerngolfspiele 2009
und die Bauerngolf-Meisterschaftsturniere am Biobauernhof „Zaunkönig“ von Johann

und Theresia Schirnhofer in Winkl-Boden 25, 8225 Pöllau (Oststmk.)

Der Hof liegt im Naturpark Pöllauer Tal, in dem die Zeit
stehen geblieben zu sein scheint. Die hügelige Land-
schaft wird traditionell bewirtschaftet, sodass sich Wie-
sen, Äcker, Wälder und Obstbaumreihen miteinander
abwechseln und ein buntes Gesamtbild ergeben. Der
Naturpark erhebt sich von 345 m im Talboden der Sai-
fen bis auf 1280 m am höchsten Punkt am Rabenwald.

Im Jahr 1983 wurde dem Pöllauer Tal vom Land Steier-
mark das Prädikat „Naturpark“ verliehen – eine Aus-
zeichnung aufgrund der Schönheit der Landschaft, der
traditionellen und umsichtigen Bewirtschaftung und
des gelebten Brauchtums. Mit diesem Titel verpflichtet
sich die Region zu einer vorbildhaften und zukunftsfä-
higen Entwicklung in den Bereichen Naturschutz, Erho-
lung, Bildung und Regionalentwicklung.

Bauerngolf als naturverbundenes Familienspiel hat hier
einen würdigen Platz für die jährlich stattfindenden
Meisterschaftsturniere mit in- und ausländischen Teil-
nehmerInnen gefunden.

Die Hirschbirne ist ein Markenzeichen in dieser Regi-
on, und man muss im Pöllauer Tal nicht allzu weit „he-
rumhirschen“ um in den Genuss der Hirschbirne zu
kommen. Diese besondere Frucht stammt von einer al-
ten steirischen Birnbaumsorte, deren Name auf das
Wort „Herbst“ zurückzuführen ist. Größere land-
schaftsprägende Bestände dieser Bäume sind im Pöl-
lauer Tal noch erhalten – dank der Voraussicht und

dem Bewusstsein der Bauern. Die ältesten Hirschbirn-
bäume, meist in Baumreihen oder so genannten Streu-
obstwiesen gepflanzt, sind bis zu 200 Jahre alt.

Mit viel Geschick und traditionellem Wissen stellen un-
sere Bauern und Bäuerinnen aus den Birnen wahre
Köstlichkeiten, wie Hirschbirnsaft, Edelbrände, Essig,
Gelee oder die vitaminreichen Kletzen (gedörrte Bir-
nen) her und haben sich damit ein weiteres hochquali-
tatives Standbein geschaffen.

In Würdigung dieser vielfältigen Angebote wurde die
Region Naturpark Pöllauer Tal vom Lebensministerium
mit dem Titel “Genussregion Österreich” ausgezeich-
net. Der Besuch der Bauerngolfspiele 2009 ist eine
gute Gelegenheit, unseren Naturpark mit seinem viel-
fältigen Landschaftsbild zu erkunden und mit einem
genussvollen Urlaub bei uns zu verbinden.

Den UrlauberInnen bieten wir eine gute Auswahl an
Quartieren. Übrigens, für romantische Bauerngol-
ferInnen ist ein Bettchen im Biobauernheu in Vorberei-
tung....

Informationen unter: Tourismusverband Naturpark
Pöllauer Tal, www.naturpark-poellauertal.at, Tel 03335.
4210, bzw. bei Bauerngolf, 1100 Wien, Sapphogasse
20/1, www.bauerngolf.at, Tel/Fax 01.9138313, 0664.
9951875

Stefanie Schuster

Sa./So., 22./23. August 2009:

Bauerngolfspiele im Naturpark Pöllauer Tal
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Meine Nachlese zum ersten
“Herz und SOuL”-Geburtstagsfest

Eine SOL-Feier kann man eigentlich nicht beschreiben, sondern muss man erleben.
Das heißt, folgender Text kann nur der Versuch sein, die Lust zu wecken, andere

SOLis kennen zu lernen.

Mein SOL-Werdegang:

Bei einer Veranstaltung war eine Bauerngolfstation aufgebaut. Dort lern-
te ich Herbert Floigl kennen, der mir von SOL erzählte. Ich forderte die
SOL-Zeitung an, worin ich die Idee zum Geburtstagsfest fand. Mein Ent-
schluss stand fest: eine Feier mit (noch) Fremden. Mit Hilfe des SOL-
Teams wurden über 80 Einladungen verschickt.

In meiner 32 m2 großen Wohnung durfte ich 20 Gäste begrüßen, davon
2 Musiker mit Gitarren. Es gab auch einige Absagen von SOLis, die ger-
ne gekommen wären. Die Gäste brachten Essen und Getränke im Über-
maß mit, und auch über Geschenke durfte ich mich freuen, obwohl das
nicht geplant war.

An diesem Abend stellte sich nach kürzester Zeit eine vertraute Atmo-
sphäre ein, als ob wir uns schon ewig kennen würden. Ich fühlte mich
reich beschenkt durch die Anwesenheit jedes einzelnen Gastes und war
gleichzeitig ein bisschen traurig, als das Fest wieder vorbei war. Aber mir
klar, dass ist erst der Anfang. Ermutigt durch die angenehmen Kontakte
an diesem gelungenen Abend fuhr ich zum Bundesquartaltreffen und
konnte dort meine letzten Unsicherheiten bezüglich anderer SOLis
ablegen.

Bei SOL sein ist wie Familie haben!
Herzliche Grüße

Manfred Panis

Foto: Maria Bosin / pixelio.de

SOL feiert heuer
seinen

30. Geburtstag.

Feiere doch mit!

Durch unsere Anregung im letz-
ten SOL-Heft, ein “Geburtstags-
fest mit Herz und SOuL” zu ver-
anstalten, hat es Manfred Panis
gewagt, die „Premierenfeier“
durchzuführen.

Was ist das Prinzip eines Herz
und SOuL-Geburtstagsfests? Du
meldest dich mit deinem Ge-
burtstagstermin bei vera@besse.
at an, und wir legen gemeinsam
einen Einladungstext (Vorschlag
bereits vorhanden) und einen
PLZ-Umkreis fest, innerhalb des-
sen die Einladungen an alle SOLis
verschickt werden. Und schon
wirst du von vielen netten Men-
schen überrascht..

Manfreds Bericht klingt doch im
wahrsten Sinn des Wortes einla-
dend, wann darf ich mit dir deine
Herz und SOuL-Geburtstagsfeier
planen?

Vera Besse

Impressum: Medieninhaber, Herausgeber: “Menschen für Solidarität, Ökologie und Lebensstil” (SOL), 1140 Wien, Penzinger Str.
18/2. Redaktionsanschrift: 7411 Markt Allhau 5. Druck: Europrint, Pinkafeld. DVR 0544485. ZVR Nr. 384533867. Namentlich ge-
zeichnete Artikel drücken die Meinung des Autors / der Autorin aus. Spenden bitte an Konto-Nr. 455 015 107 (lautend auf SOL) bei
der Bank Austria (BLZ 12000). Für Spenden aus dem Ausland: IBAN: AT56 1200 0004 5501 5107, BIC = BKAUATWW

In Wien findet ein Herz
und SOuL--Geburtstags-
fest am Do., 4. Juni statt.

Näheres auf Seite 33!
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Gratuliere zum Geburtstag!
Du hast jetzt gar nicht Geburtstag? Doch! Als Freundin
oder Freund von SOL hast du Anteil an unserer Ge-
meinschaft, die jetzt 30 Jahre alt wird. Am 6. Mai 1979
fand unsere Gründungsveranstaltung statt.

Der „30er“ ist für viele ein Zeitpunkt, wo sie ihr bisheri-
ges Leben überdenken. Auch wir tun das heuer – als
Verein. Konnten wir in den 30 Jahren etwas verändern:

� bei der Solidarität,
� bei der Ökologie,
� beim Lebensstil?

In der Gesellschaft – oder zumindest bei uns selbst?

Wir wünschen uns von dir ein
Geburtstagsgeschenk!

Wir möchten im Herbst ein “Sustainable Austria” der
besonderen Art herausbringen. Ein wesentlicher Teil
davon soll sich aus Stellungnahmen unserer Mitglieder,
Freundinnen und Freunde zusammensetzen. Darüber
hinaus soll das Heft Motivationen und Impulse für
nachhaltige Lebensstile vermitteln.

Bitte schick uns daher in kurzen Worten (max. ca. 200
Zeichen!) die Ergänzung eines der folgenden Sätze:

A) Mir gefällt an SOL, dass...

B) SOL sollte in Hinkunft …

C) Mir gefällt an meinem persönlichen
Lebensstil, dass …

D) Ich will in Hinkunft ....

Du kannst, wenn du willst, auch auf mehrere dieser Fra-
gen (max. je 200 Zeichen) antworten. Wir werden die-
se Antworten grafisch zu vier Bäumen zusammenstel-
len, wobei jede Einzelantwort ein Blatt darstellt. Wir
werden deinen Namen, deine PLZ und deinen Wohn-
ort (in der Form “Max Meier, 1230 Wien”) unter deine
Antwort schreiben und, wenn du uns ein Foto von dir
schickst, dieses ganz klein daneben abdrucken. Alle
Antworten bitte möglichst rasch, spätestens bis 31. Juli
an sol@nachhaltig.at!

Und was wünschst du dir zum
SOL-Geburtstag?

Beschenke dich selbst, indem du dir heute etwas einfal-
len lässt, wie du genussvoll einen Schritt hin zu einem
nachhaltigen Lebensstil setzt:

� Nimm dir eine Viertelstunde Zeit für dich selbst...
� oder kauf etwas nicht, was du eigentlich nicht

brauchst...
� oder ruf einen alten Freund / eine alte Freundin an,

von der/m du schon lange nichts gehört hast...
� oder unterstütze eine Unterschriftenaktion, die dir

sinnvoll erscheint…
� oder überlege dir, wem du wie helfen könntest...

Wir sind etwa 2000 Menschen. Wenn 2000-mal ein
positives Zeichen gesetzt wird, verändert das die Welt.
Zwar nur ein ganz kleines bisschen, doch „es ist besser,
ein kleines Licht anzuzünden, als über die Dunkelheit
zu klagen“.

Und wenn du selber Geburtstag hast...

...dann könntest du ihn ja auf SOLi-Art feiern – siehe
Seite 8. In diesem Sinne: Alles Gute zum Geburtstag!

Dein SOL-Team

Unterwegs...
... in eine neue Gesellschaft
und ins 4. Jahrzehnt SOL!

Symposium am Sa./So., 27./28. Juni
2009, Wien, Amerlinghaus

Die Zeiten des „ewigen Wirtschaftswachstums“
könnten vorbei sein. Das würde bedeuten: end-
lich Schluss mit Konsumwahn und stetig steigen-
dem Energie- und Ressourcenverbrauch.

Die Kehrseite: Der Übergang in eine neue wirt-
schaftliche Phase könnte – ohne geeignete Begleit-
maßnahmen – zur weiteren Verarmung vieler
Menschen bei uns und vor allem in den Ländern
des Südens und zur Gefährdung des inneren und
äußeren Friedens führen.

Ein Eintreten für einen solidarischen, ökologischen
und genussvollen Lebensstil und ein grundsätzli-
ches Überdenken der gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen „Spielregeln“ werden daher immer
wichtiger. Aus diesem Grund will SOL zum „30er“
die Visionen und Ziele des Vereins nachjustieren
und zu professionelleren Umsetzungsstrategien
übergehen.

Menschen, die interessiert sind, daran mitzuarbei-
ten, sind herzlich zu unserem Symposium am
Sa./So., 27./28. Juni, in Wien eingeladen. Die Teil-
nehmerInnenzahl ist diesmal mit 30 begrenzt. Teil-
nehmerInnen werden dringend gebeten, während
der gesamten Zeit anwesend zu sein. Anmeldun-
gen unter sol@nachhaltig.at.

Am Sa., 27. Juni, gönnen wir uns ab 18
Uhr im Amerlinghaus einen entspannen-
den gemeinsamen Abend, zu dem auch
alle anderen interessierten SOLis eingela-
den sind (1070 Stiftgasse 8).
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Gastkommentar des
Weihnachtsmanns

Ostern war diesmal ein riesiger
Stress für mich. Das kann doch
nicht sein, werdet ihr euch den-
ken. Nun, die Geschichte ist so
gelaufen: Seit Jahren bin ich zu
Weihnachten sehr aktiv als Hel-
fer des Christkinds, wie gesagt in
allen Ehren, unterwegs und habe
das ganze Jahr über Zeit und
Muße, mich darauf einzurichten
und mein bescheidenes, aber
zufriedenes Leben zu organisie-
ren.

Meine Kollegen, die mit den tollen
Schlitten mit vielen RS (Rentierstärken), kamen heuer arg ins
Schleudern. Sie hatten immer darauf geachtet zu wachsen
und immer mehr Schlitten und Rentiere gekauft. Erfolgreiche
Unternehmen machen das so, das weiß doch jeder halb-
wegs gebildete Mensch, sagten die Experten.

Leider stieg der Weihnachtsumsatz nicht wie erwartet, aber
dafür unerwartet die Preise für das Heu und ebenso die Zin-
sen der Kredite. So mussten sich die professionellen Weih-
nachtsmänner, diesmal als Osterhasen verkleidet zu Ostern
ein Zubrot als Eierzusteller verdienen. Die mit den ganz alten
Holzschlitten und betagten Rentieren bekamen dafür von ih-
ren Experten besondere Angebote für günstige neue Kunst-
stoffschlitten mit jungen Rentieren dazu. Allerdings durften
sie die alten Holzschlitten nicht verkaufen, nicht einmal als
Schmuckstück in den Vorgarten stellen, sie mussten unter
behördlicher Aufsicht verbrannt werden. Für die alten Ren-
tiere fanden sich meist keine Käufer, und Geld für Gnaden-
brot ist keines da, sagten die Experten und starteten eine Ge-
sundheitskampagne für mehr Fleischkonsum. Das brachte
wieder die Tierschützer auf, die leidenschaftlich dagegen
protestierten und prompt als undemokratische, staatsgefähr-
dende Randalierer bezeichnet wurden.

Diese wahrlich insgesamt unchristliche Osterstimmung wur-
de nur noch durch die Forderung gesteigert, mich mit den
Profiweihnachtsmännern zu solidarisieren und sie aktiv bei
ihrer Osterarbeit zu unterstützen, natürlich ehrenamtlich, da
sie ja unverschuldet in Not geraten sind. Ich war ehrlich ge-
sagt angefressen und habe, wie weiland Don Camillo, mit
meinem Herrgott gehadert und ihn um Rat und ein Zeichen
gebeten. Ich wusste einfach nicht, wie ich mich verhalten
sollte. Ein gütiger Eingriff unseres Herrn oder ein zufällig vor-
beikommendes Virus nahm mir die Entscheidung ab. Zwei
Wochen vor Ostern warf mich eine wahrhaft strenge Grippe
akkurat bis zum Ostermontag ins Bett.

Sogar das Christkind machte sich Sorgen um mich und be-
suchte mich am Krankenbett, oder habe ich das im Fieber ge-
träumt?

���� �����	
���
	��
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Oikocredit – Geldanlage mit
gutem ökologischem Gewissen?

Auf der Suche nach sozial verträglicher und nachhalti-
ger Geldanlage bin ich auf „Oikocredit“ gestoßen.

Oikocredit ist eine internationale Genossenschaft
(„Kreditinstitut mit beschränkten Ermächtigungen“) mit
dem Ziel der Förderung nachhaltiger Entwicklung und
struktureller Veränderung. Die Gesellschaft vergibt fai-
re Kredite zu fairen Bedingungen an Menschen, die sie
am nötigsten brauchen, und leistet so Hilfe zur Selbst-
hilfe.

Für die Anleger bietet sich eine Form der ethischen
Geldanlage, bei der die sinnvolle Verwendung im Vor-
dergrund steht und nicht die Verzinsung.

Das Oikocredit-Netzwerk entstand auf Initiative des
ökumenischen Weltrates der Kirchen und wurde 1975
gegründet. Die Kreditvergabe erfolgt in 69 Ländern
weltweit (ungefähre Aufteilung: Lateinamerika 40%,
Asien 20%, Osteuropa 20%, Afrika 20%). Es gibt 35
Fördervereine (hauptsächlich in Europa), 740 Projekt-
partner, davon 476 Mikrofinanzinstitutionen, zur örtli-
chen Geldabwicklung und 35 Regional- und Länderbü-
ros mit lokalem Fachpersonal. Die Zentrale befindet
sich in Amersfoort, Niederlande. Oikocredit Austria ist
der „dazugehörige“ österreichische Förderverein, das
Länderbüro sitzt in Wien. Nur ein kleiner Teil des Per-
sonals ist angestellt, die meiste Arbeit erfolgt durch
Freiwillige. Der Verwaltungsaufwand beträgt nur 2,4%
des Budgets.

Die Kreditgebung fokussiert auf die ärmsten Regionen
der Welt, ca. 80% der KreditkundInnen sind Frauen, da
diese das Geld sinnvoller zur Versorgung der Familie
verwenden, zum Großteil in ländlichen Regionen
(Land: Stadt = 80: 20).

Kleinkredite werden in der Höhe von etwa 100 � für
den Kauf von z. B. Nähmaschinen, Fahrrädern, Hüh-
nern, Marktstand, Küchengeräten, Saatgut etc. verge-
ben. Dafür werden keine materiellen Sicherheiten ver-
langt. Für die Rückzahlung müssen mehrere Personen
haften, oder die Vergabe weiterer, höherer Kredite ist
an die Rückzahlung des ersten gebunden.

Für mich überraschend waren die hohen Kreditzinsen
(10% - 20%), die von den Kreditnehmern verlangt wer-
den. Das wird aber von Oikocredit folgendermaßen
(für mich einleuchtend) erklärt:

„Oikocredit grenzt sich von Entwicklungshilfe in Form
von „Spenden an Bedürftige“ ab. Vielmehr geht es dar-
um, allen Menschen die Chance zu bieten, Kredite zu
angemessenen Konditionen zu erhalten. Daher wer-
den nicht extra niedrige Zinssätze verlangt, sondern
eine Höhe, die für alle Beteiligten angesichts der loka-
len Umstände angemessen ist. Das besondere „Servi-
ce“ bei Oikocredit besteht darin, dass keine materiel-

len Sicherheiten verlangt werden und die Kreditneh-
merInnen bei der Mittelverwendung beraten werden.

In der Vergangenheit hat sich herausgestellt, dass der
Betrag für die Zinsen relativ leicht mit Hilfe der neuen
Erwerbstätigkeit aufgebracht werden kann und um ein
Vielfaches geringer ist als jener, den Kredithaie verlan-
gen. Die Ausfallsquote lag in den vergangenen 5 Jah-
ren unter 2%.“

Für die Anleger bietet sich Sicherheit in doppelter Wei-
se:

� Sicherheit, dass das veranlagte Kapital in der Zwi-
schenzeit Menschen zu Gute kommt, die es drin-
gend benötigen und mit dessen Hilfe eine Existenz-
grundlage aufbauen können.

� Sicherheit, dass das Geld verantwortungsvoll ver-
waltet wird, keine Spekulationen damit betrieben
werden und hohe Rückstellungen für mögliche Kre-
ditausfälle gebildet werden, sodass die Einlagen in
vollem Ausmaß (Kapital + Zinsen) jederzeit wieder
zurück bezahlt werden können.

Wie kann man bei Oikocredit Geld anlegen ?

Investitionen werden in Form von Kauf von Genossen-
schaftsanteilen an Oikocredit International mit einem
Mindestanteil von 200 � getätigt. Es gibt einen jährli-
chen Mitgliedsbeitrag von 15 �, aber keine weiteren
Verarbeitungs- oder sonstige Gebühren.

Die Dividende beträgt in der Regel maximal 2% (nur
während der Asienkrise wurde in einem Jahr nur 1%
ausgezahlt). Der Anteilsverkauf jederzeit möglich.

Weitere Infos unter www.oikocreditaustria.at

Karin Khünl-Brady (SOL-Tirol)

Aurea Fernando (Philippinen): Mit Hilfe von Mikrokre-

diten baute sie einen Betrieb zur Jeans-Produktion auf.
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Urlaub für den Klimaschutz
Was haben Klima und Reisen gemeinsam? Sehr
viel, denn gutes Wetter und wärmeres Klima
sind oftmals die Kriterien für unsere (Urlaubs-)
Reisewahl. Bei allem Sonnenhunger sollten wir
nicht vergessen, dass der Klimawandel viele
Tourismusziele wie den Mittelmeerraum, die
Alpen oder die Malediven vor große Herausfor-
derungen stellt, oder aufgrund des Meeresspie-
gelanstiegs sogar vor den Untergang. Viele Re-
gionen blicken somit auf ein (touristisches) Ab-
laufdatum.

Der Tourismus ist aber nicht nur Leidtragender,
sondern auch wesentlicher Mitverursacher des
Klimawandels. Das bestätigt Christian Baum-
gartner von den Naturfreunden Internationale:
„Rund 9% der globalen Treibhausgas-Emis-
sionen stammen aus dem internationalen Tou-
rismus. Die höchsten Emissionen verzeichnet
das Transportwesen und hier wiederum der
Flugverkehr.“ Einerseits erlebt das Fliegen eine
enorme Nachfrage (+71% in Österreich zwi-
schen 1990 und 2002), andererseits wird bei
Emissionen in Flughöhe von einer 3-mal so ho-
hen Wirkung als bei Emissionen in Bodennähe
ausgegangen. Dazu kommt, dass Effekte wie
die Bildung von Ozon durch Stickoxide und die Bil-
dung von Kondensstreifen und Zirruswolken deutlich
stärker auf das Klima wirken als das ausgestoßene CO2
alleine.

Keine Kyoto-Ziele für Flugverkehr

„Besonders zu kritisieren ist, dass die Emissionen aus
dem internationalen Flugverkehr aus den Kyoto-Zielen
ausgenommen sind. Damit war bislang niemand ver-
antwortlich, den Ausstoß von Treibhausgasen im
grenzüberschreitenden Flugverkehr einzubremsen“,
so Brigitte Drabeck vom Klimabündnis. Eine weltweite
Weichenstellung dazu ist erst im
Rahmen der bevorstehenden
UN-Klimakonferenz in Kopen-
hagen in diesem Dezember zu
erwarten. Diese würde erst nach
2012 in Kraft treten. Aktuell wird
auch der Flugtreibstoff Kerosin
im Gegensatz zu Diesel und
Benzin weder national noch in-
ternational besteuert. Damit
wird der Flugverkehr von der All-
gemeinheit in Österreich mit ei-
ner Milliarde pro Jahr direkt und
indirekt subventioniert.

Eine weitere Facette bringt Karin
Chladek von respect ins Spiel:
„Neben der ökologischen Kom-
ponente spielen bei unseren
Reisen auch soziale Aspekte,
besonders die Auswirkungen

des Tourismus auf die Menschen in den bereisten Län-
dern, eine wichtige Rolle. Denn der Tourismus ist für
rund ein Drittel der Entwicklungsländer die bedeu-
tendste Einkommensquelle.“ Allerdings zeigen Unter-
suchungen der UN-Konferenz für Handel und Entwick-
lung, dass im Durchschnitt die Hälfte der Einnahmen
aus dem Tourismus, die ein Entwicklungsland verbu-
chen kann, gleich wieder ins Ausland abfließt: mehr-
heitlich zurück in die Herkunftsländer der Reisenden
wo die Tourismuskonzerne ihre Hauptsitze haben. Je
weniger Güter für den Tourismus ein Land selbst pro-
duziert (z.B. kleine Inselstaaten), desto höher ist die

10 Tipps für faire Reisen

1. Bahn, Bus oder Fahrrad haben die beste Ökobilanz

2. Verzichte bei Distanzen unter 700 km auf das Flugzeug.

3. Bleibe bei Zielorten bis zu 2.000 km mind. 8 Tage.

4. Bleibe bei Zielorten über 2.000 km mind. 14 Tage.

5. Setze auch in der Destination auf sanfte Mobilität.

6. Achte bei Veranstaltern, Reisebüros und Hotels auf Umweltzeichen.

7. Wähle saisonale und regionale Produkte.

8. Entscheide dich für regionstypische Unterkünfte.

9. Verzichte auf Freizeitaktivitäten mit motorbetriebenen Fahrzeugen.

10. Gehe auch in der Destination maßvoll mit Energie und Strom um.
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sog. Sickerrate („Leakage“), und desto mehr fließen die
kostbaren Devisen wieder ins Ausland ab.

Faire Reisen boomen

Die gute Nachricht ist, dass die Nachfrage nach fairen,
umwelt- und sozialverträglichen Reisen steigt. 63% der
ÖsterreicherInnen hätten Verständnis, wenn das Flie-
gen aus Umweltschutzgründen teurer würde. 95% der
SchweizerInnen messen dem Respekt gegenüber den
Lebensweisen und Traditionen der Einheimischen am
meisten Bedeutung bei ihren Reisen zu. 2001 wurden
von Touristen in der Schweiz rd. 1,5 Milliarden Euro für
„naturnahen“ Tourismus ausgegeben. Fazit ist, Konsu-
mentInnen müssen nicht warten, sondern können und
sollten ihr Reiseverhalten selbst so umwelt- und sozial-
freundlich wie möglich gestalten.

Text: Karin Chladek (respect), Brigitte Drabeck,

Hannes Höller (Klimabündnis Österreich)

Klimabündnis, Naturfreunde Internationale und respect – Institut
für integrativen Tourismus haben sich 2008 intensiv mit Touris-
mus und Klimawandel beschäftigt und sind der Frage nachgegan-
gen, welche Akzente für klimafreundlicheres Reisen gesetzt
werden können. Besonderes Augenmerk haben die Partner auf
Angebote für Kompensationszahlungen gelegt und diese hinter-
fragt. Ein eigenes Positionspapier präsentiert übersichtlich wissen-

schaftliche Erkenntnisse und Standards. Die Kooperation wird
2009 im Rahmen der Allianz Klimagerechtigkeit fortgesetzt.

Quellen: UNWTO, atmosfair, VCÖ, ACTE, Statistik Austria, IPCC,
Forumandersreisen

Impulsgeber für umwelt- und sozialverträgli-
che Reisen:

www.alpine-pearls.com

www.mondial-reisen.com/fairreisen/

www.reisemitdemplus.at

Ruefa in Kooperation mit Fairtrade:
www.ruefa.at & www.fairtrade.at

www.umweltzeichen.at

www.weltweitwandern.at

www.fairunterwegs.org

http://forumandersreisen.de

Hintergrundinformationen zum Thema Klima
& Reisen unter:

www.klimabuendnis.at (unter Klima-Tipps)

www.respect.at

www.nf-int.org
(unter Schwerpunktthemen/Klimaschutz)

Cartoon: © respect.

Entwicklungspolitischer Grundkurs
Was sind die ersten Bilder,
die dir in den Kopf kom-
men, wenn du das Wort Kli-
mawandel hörst? Schmel-
zende Gletscher? Über-
schwemmungen? Auf Eis-
schollen treibende Eisbä-
ren? Wüsten? Klimawandel
ist mehr als ein Umweltpro-
blem, sondern vor allem
eine Frage der Gerechtig-
keit.

Neben der Erarbeitung von
Basiswissen zum Klimawan-
del wollen wir daher folgen-
den Fragen nachgehen:
Wer hat ihn verursacht?
Wer ist ihm am stärksten
ausgeliefert? Wer kann sich
schützen? Wer redet und
bestimmt mit, was zu tun
ist? Zusätzlich zu spannen-
den Inhalten und Diskussionen wollen wir auch den
Achensee und die schöne Umgebung mit allen Sinnen
erspüren. Wir werden gemeinsam Lösungsansätze auf
persönlicher und politischer Ebene erarbeiten.

Gastvortragender: Johann Kandler, langjähriger Klima-
bündnis Mitarbeiter und Mitbegründer der Comissão
Pastoral da Terra (CPT) in Brasilien, die 1991 den Alter-
nativen Nobelpreis „wegen ihres engagierten Kampfes

für soziale Gerechtigkeit und die Beachtung der Men-
schenrechte” erhielt.

Zeit: 11.-13. Juni am Achensee in Maurach/Tirol. Bei-
trag für Materialien, Unterkunft und Verpflegung nach
Selbsteinschätzung: 60-85 �.

Infos und Anmeldung: Isabell Frick, Enchada, enchada
@kath-jugend.at, www.enchada.at, 0676.880111573.
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So lebe ich
SO LEBE ICH – diese lose Serie stellt SOLis vor, die einen nachhaltigen Lebensstil
führen. Sie liefert praktische Anregungen und Inspirationen und macht Mut, dein
eigenes Leben nachhaltiger zu gestalten. Markus Leonhartsberger hatte diese Idee

und macht gleich selbst den Anfang.

Wohnen:

Ich habe das Glück, in einem Mehrfami-
lienhaus, einem Passivhaus, zu wohnen.
Mir gefällt dieses Haus. Dabei ist mir wich-
tig, es bei moderaten Heizkosten warm zu
haben. In dieser vergangenen Heizsaison
verbrauchte ich 240kWh für die Heizung
ohne Warmwasser, das sind 4kWh/m2

und Jahr. Das Jahr davor war es sogar nur
knapp über 1kWh/m2 und Jahr. Der Unter-
schied ergibt sich durch mein Nutzerver-
halten, ich bin einfach mehr zu Hause ge-
wesen. Dennoch eine enorme Einsparung: Für das
Haus sind bei einem Normverhalten 13kWh/m2 und
Jahr angegeben worden. Für mich ist das auch eine Fra-
ge des „Brauchens und Nutzens von Dingen“.

Beim Stromverbrauch kommt das besonders zum Tra-
gen. Da ich kaum elektrische Geräte habe, kam ich auf
ca. 660 kWh/Jahr Stromverbrauch. Das ist die Summe
des Verbrauchs von Kochen, Kühlschrank, Waschma-
schine, Laptop und Lichtstrom.

Mobilität:

Hier habe ich wieder das Glück, meine Arbeitsstelle
(ich wohne und arbeite in Linz) mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln zu erreichen. Ich benötige für den Weg
zur Arbeit ca. 40 Minuten, davon 20 Minuten zu Fuß.
Ich habe auch ein Auto. Mit dem Auto benötige ich für
den Arbeitsweg, wenn’s schnell geht, etwa 25 Minu-
ten. Da ich ein Bewegungsmensch bin, nehme ich den
Fußweg gerne in Anspruch, da das Fahren meistens
eine Stop-and-go-Angelegenheit ist. Außerdem finde
ich es spannender, auf dem Arbeitsweg mit jemandem
ins Gespräch zu kommen. Pro Jahr lege ich dennoch
10.000 Auto-km zurück, vorwiegend private Langstre-
cken am Wochenende, die öffentlich leider kaum zu
bewältigen sind.

Von einem Familienvater bekam ich den Input, „dass
man bei Zeitmangel den Sport in den Alltag integrieren
kann“. Dieser Mensch macht gerne Sport, hat aber we-
nig Zeit dafür. Daher läuft er oder fährt mit dem Rad zur
Arbeit (20 km). Das ist auch für mich bei der letzten Ar-
beitsstelle eine Maßnahme gewesen, die ich umgesetzt
habe, weil die Rahmenbedingungen gepasst haben.

Urlaub machte ich in den letzten Jahren fast ausschließ-
lich in der näheren Umgebung. Die Entfernungen legte
ich entweder mit dem Zug oder dem Auto zurück. In
meiner Vorstellung beginnt das Abenteuer Urlaub, was
bei mir mit „in Berührung kommen mit Anderem, Neu-
em“ gleichzusetzen ist, mit dem Weg. Das Empfinden
der Veränderung braucht Zeit. Zeit ist bei der Mobilität

das, was ich mir bei meinem Lebensstil
nehme. Ich finde es einfach genussvoller,
mit dem Zug zu reisen. Ent-spannender zu
gehen. Ich brauche einfach Zeit, um den
Weg zu erfahren, die Erfahrung zu ma-
chen.

Konsum:

Lebensmitteln kaufe ich von konventioneller
Stelle (= Supermarkt) ein, achte jedoch sehr
auf die Herkunft der Waren. Ein Ziel für mei-
ne Zukunft ist, Bauern zu finden, bei denen

ich mich mit Waren aus der Region eindecken kann. Ich
achte auch darauf, dass ich nichts wegwerfen muss, weil
es verdorben ist. Das gelingt fast immer. Der Aufwand
dafür ist, dass ich praktisch immer frisch koche, also sehr
wenig schnell verderbliche Waren auf Lager habe. Das
ist es wert, weil ich es schade finde, etwas wegzuwerfen
– v.a. bei den teils hohen Preisen für Lebensmittel. Nun
habe ich auch das Glück, sehr gutes Kantinenessen im
Umfeld meiner Arbeit genießen zu können.

Die Kleidung ist bei mir großteils Second Hand, teils
Neuware. Bei Neuware achte ich auf hochwertige, wenn
möglich fair hergestellte Stücke, die ich auch lange tra-
gen kann. Ich habe bemerkt, dass ich Kleidungsstücke,
die nicht „meins“ sind, kaum anziehe. Das ist ganz allge-
mein für mich eine wichtige Sache, dass man sich selbst
kennenlernen darf, selbst-bewusst werden darf.

Bei den Gebrauchsgegenständen achte ich schon vor
dem Kauf darauf, ob ich sie brauche oder nicht. Meis-
tens komme ich darauf, dass ich sie nicht oder nicht oft
brauche. Ich finde gemeinsame Anschaffungen viel
sinnvoller, borgen und leihen ist super. Da kommt man
auch in Kontakt mit anderen. Früher kaufte ich mir die-
ses und jenes und nutzte es zum Teil wenig. Das Rad
stand herum, bis ich es wiederentdeckte: Früher
schwer denkbar fuhr ich dann mit dem Rad in die Ar-
beit, das Rad ist 13 Jahre alt. Ich nutze meinen Laptop
zum Schreiben dieses Textes, der ist fast 10 Jahre alt.
Ich habe keinen Rasenmäher. Aber mein Nachbar hat
einen. Ich darf ihn ausborgen und meinen Garten mä-
hen. Ein anderer hat Bedarf an Unterstützung im Um-
gang mit seinem Computer. Ich helfe ihm, er sieht da-
für nach meinem Auto.

Ich habe einige Motivationen, so zu handeln: Schließ-
lich spare ich auch Geld. Kontakte bleiben oftmals
über längere Zeit bestehen und vertiefen sich manch-
mal. Es macht mir Freude zu helfen, aber auch Unter-
stützung in Anspruch nehmen zu können.

Markus Leonhartsberger, Linz (SOL-Vorstandsmitglied)
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Klimaschutz braucht Qualität
„Klimaschutz ist notwendig“, das wird
heute kaum noch bezweifelt. Während
Umweltorganisationen im letzten Jahr-
zehnt mit der Überzeugungsarbeit be-
schäftigt waren, um Politiker und andere
Entscheidungsträger von der Realität des
Klimawandels zu überzeugen, so geht
es jetzt vielmehr darum die Klimaschutz-
aktivitäten in effiziente Bahnen zu leiten.
Gerade jetzt in der Wirtschaftskrise er-
wartet man vom Klimaschutz neue Wirt-
schaftsimpulse, sodass der vom Wachs-
tum genährte Wirtschaftkoloss wieder in
Schwung kommt. Viel zu wenig bewusst
ist: für einen dauerhaft erfolgreichen Klimaschutz muss
eine neue Wirtschaft auf Basis rohstoffschonender und
energiesparender Dienstleistungen aufgebaut werden.
Diese kann tatsächlich einen Weg aus der Krise bah-
nen.

Viele Klimaschutzmaßnahmen sind nach wie vor in ei-
nem Dilemma gefangen: die Lohnkosten zur Umset-
zung vieler Klimaschutzmaßnahmen sind im Vergleich
zu den Energiekosten immer noch viel zu hoch, sodass
sich viele sinnvolle Klimaschutzmaßnahmen nicht in
angemessener Zeit rentieren. Offenbar ist der Einfluss
mächtiger Konzerne zu groß, um durch eine Ökologi-
sierung des Steuer- und Abgabensystems eine grundle-
gende Basis für den Klimaschutz zu schaffen.

Dadurch ist die Politik gezwungen, ein immer komple-
xer werdendes Geflecht von Förderungen zu erfinden
und auszuarbeiten. Mit jeder neuen Förderung begin-
nen Wettläufe von zwei Seiten: Produkthersteller und
Lobbyisten versuchen mit allen erdenklichen Argu-
menten Förderrichtlinien so zu beeinflussen, dass ihre
Produkte gefördert werden. Bauherren versuchen
möglichst viele Investitionen in den Genuss von Förde-
rungen hineinzubringen, um die Investitionskosten zu
senken. An und für sich ist diese Dynamik nicht
schlecht, jedoch passiert es in der Praxis leider zu oft,
dass auch weniger klimafreundliche Produkte (z.B.
Wohnbauförderung für Häuser mit fossiler Gasbrenn-
wertheizung, Alternativenergieförderung für Luftwär-
mepumpen, …) gefördert werden und viele Bauherren
und ausführende Firmen sich als Förderkünstler etablie-
ren, um mit einem Minimum an Klimaschutzinvestition
zu einem Maximum an Fördergeld zu kommen.

Der Fördergeldgeber ist in der Zwickmühle zwischen
Druck von Produktherstellern und nachweislichem Kli-
maschutzerfolg, und das mit möglichst geringen Kos-
ten. Es ist nicht leicht, den richtigen Weg einzuschla-
gen: Ein Passivhaus wird allgemein als gute Klima-
schutzmaßnahme angesehen; aber ist es noch immer
gut, wenn es an einem Ort errichtet wird, wo jeder
Weg mit dem Privatauto zurückgelegt werden muss?
Oder, wenn das geförderte Passivhaus einen energie-
intensiven Wellnessbereich im Keller, ein mit Gas be-

heiztes Freibad oder eine beheizte Gara-
genzufahrt hat?

Eine etwas anders gelagerte Problematik
kann am Beispiel der thermischen Ge-
bäudesanierung erläutert werden. Diese
ist eine unumstritten effiziente Klima-
schutzmaßnahme, steht aber im Span-
nungsfeld der Kosteneffizienz. Saniert
wird meist gerade soviel, um die Förde-
rungen zu bekommen. Arbeits- und so-
mit kostenintensive Details (z.B. Wärme-
brückenvermeidung) werden häufig
nicht ausgeführt, weil diese aufgrund ih-

rer Komplexität im Energieausweis bzw. in Förderricht-
linien nicht berücksichtigt werden, auch wenn sich in
der Praxis deren Wichtigkeit bestätigt.

Wieder einmal: Bei den derzeitigen noch niedrigen
Energiekosten und den hoch mit Abgaben belasteten
Lohnkosten geht die Rechnung nicht auf. In 5 oder 10
Jahren kann die Sache schon anders aussehen. Aber
dann ist es wieder schwieriger und unverhältnismäßig
teuer, die mangelhaft sanierte, aber noch immer fast
neuwertige Fassade nochmals zu sanieren. Um solche
Schwachstellen des immer komplexer werdenden För-
dersystems zu verhindern, müssten viele Nebeneffekte
und Schlupflöcher in Richtlinien verhindert werden -
eine Sisyphusarbeit, wenn man bedenkt, dass jede
Richtlinie von diversen Lobbyisten zu ihren Gunsten
beeinflusst wird. Andererseits gibt es zahlreiche Kli-
maschutzmaßnahmen, die mangels einflussreicher Für-
sprecher gar nicht gefördert und somit auch nicht um-
gesetzt werden.

Ob es nicht doch klüger wäre, Arbeitszeit kostengüns-
tiger zu machen und dafür den Energie- und Rohstoff-
verbrauch für die Finanzierung unseres gemeinnützi-
gen Staates heranzuziehen? Leider wird eine derartige
ökologische Wirtschaft als grundlegende Klimaschutz-
maßnahme immer noch massivst bekämpft.

Mächtige Konzerne benutzen Klimaschutz als Vor-
wand oder Marketinginstrument, um sich ihre wirt-
schaftliche Macht zu stärken. Projekte, die mit viel Me-
dienaufwand als Klimaschutzmusterprojekte darge-
stellt werden und sich letztlich als nachhaltige Farce
entpuppen, gibt es schon zur Genüge.

Viel Arbeit wartet auf panSol und andere Klimaschutz-
NGOs, um die Qualität, Ernsthaftigkeit und den Erfolg
von Klimaschutzaktivitäten in Zukunft zu verbessern.

Günter Wind (Obmann von panSOL,

SOL-Vorstandsmitglied).

Der Artikel wurde zuerst abgedruckt in “Natur und Umwelt”.
Foto: Manfred Murczek.
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Wie kommt der Strom in die Steckdose?
Wir alle wissen: Der Strom kommt nicht einfach aus
der Steckdose. Er muss in einem Kraftwerk erzeugt
werden. Aber in welchem? Woher kommt der Strom,
den ich verbrauche? Diese Frage wird sogar von Fach-
leuten ganz unterschiedlich beantwortet. Wenn man
bewerten will, wie umweltfreundlich ein Elektroauto
oder eine Wärmepumpe ist, dann braucht man die
richtige Antwort auf die Frage: Welches Kraftwerk wird
mehr oder weniger Strom produzieren, wenn ich mehr
oder weniger Strom verbrauche?

Kraftwerksarten

Zunächst muss man wissen, welche Arten von Kraft-
werken es gibt. Die haben nämlich ganz unterschiedli-
che Eigenschaften, und daraus ergibt sich die Antwort
auf die Frage.

� Wasserkraftwerke leiten das Wasser eines aufge-
stauten Flusses durch eine Turbine, die sich da-
durch dreht und Strom erzeugt.

� Speicherkraftwerke haben einen Stausee, in dem
sie Wasser zurückhalten. Damit können sie jeder-
zeit Strom produzieren oder abschalten.

� Wärmekraftwerke verbrennen Kohle, Gas oder Öl.
Damit erzeugen sie Dampf, der eine Turbine an-
treibt und Strom produziert.

� Atomkraftwerke erzeugen Wärme durch die Um-
wandlung von Atomen. Sonst funktionieren sie im
Prinzip gleich wie Wärmekraftwerke.

� Biomasse-Kraftwerke gehören ebenfalls zu den
Wärmekraftwerken. Sie verbrennen z. B. Holz oder
Gas, das z.B. aus Mais gewonnen wurde.

� Erdwärme-Kraftwerke nutzen tiefe Erdschichten als
Wärmequelle.

� Solarzellen wandeln direkt das Sonnenlicht in
Strom um.

� Windkraftwerke erzeugen Strom, wenn der Wind weht.

Andere Kraftwerkstypen haben in Europa keine nen-
nenswerte Bedeutung.

Ökostrom

Man kann zu einem Stromanbieter wechseln, der aus-
schließlich erneuerbare Energie, also keine Wärme-
oder Atomkraftwerke verwendet – oder sogar beson-
ders umweltfreundliche Kraftwerke, die Ökostrom pro-
duzieren. Das ist eine gute Sache: Wenn du Ökostrom
kaufst, fließt dein Geld nicht zu den Betreibern
„schmutziger“ Kraftwerke, sondern wird (im Idealfall)
in die Errichtung neuer, „sauberer“ Kraftwerke inves-
tiert. Außerdem sehen die Politiker, dass es Menschen
gibt, denen Ökostrom auch etwas wert ist. Das ist wie
eine Volksabstimmung über die Art der Stromprodukti-
on.

Nachdem du stolzer Kunde eines Ökostrom-Anbieters
geworden bist, kommt dir vielleicht der Gedanke: Soll
ich das Wasser für meinen Tee jetzt im Wasserkocher
erwärmen anstatt auf dem Gasherd? Der Gasherd ver-
wendet ja fossile Energie, während der Ökostrom zu
100% aus erneuerbarer Energie kommt. Das steht
schwarz auf weiß auf der Stromrechnung.

Noch ein anderes Beispiel: Die Landesstromgesell-
schaften von Burgenland und Kärnten machen auf ih-
ren Websites massiv Werbung für Stromheizungen. Sie
behaupten, das sei eine umweltfreundliche Heizform.
„Unser Strom für die Heizung kommt ausschließlich
aus heimischer Wasserkraft und ÖKO Energie!“, versi-
chert die BEWAG.

Auf der Spur zurück zum Kraftwerk

Was passiert wirklich, wenn ich meinen Wasserkocher
einschalte oder mir eine Stromheizung leiste? Mein
Stromverbrauch steigt, also muss irgendein Kraftwerk
mehr Strom erzeugen. Welches Kraftwerk wird das
sein?

� Wasserkraftwerke können nicht mehr Strom produ-
zieren, als der Fluss Wasser herbeibringt. Allenfalls

An der Steckdose ist die Herkunft des Stroms nicht

feststellbar.

Der Gasherd verbraucht fossile Energie.
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könnten sie weniger Strom pro-
duzieren, indem sie das Wasser
ungenutzt vorbeifließen lassen.
Das wäre aber im Normalfall na-
türlich unsinnig.

� Speicherkraftwerke können
auch nur so viel Strom erzeu-
gen, wie sie Wasser im Stausee
haben.

� Atomkraftwerke laufen üblicher-
weise rund um die Uhr auf vol-
ler Leistung, weil der atomare
Brennstoff so billig ist. Sie kön-
nen daher auch nicht meinen
Mehrverbrauch decken.

� Biomasse-Kraftwerke verwenden
zwar relativ teure Brennstoffe,
bekommen aber eine entspre-
chend hohe Ökostrom-Förde-
rung für jede erzeugte Kilowatt-
stunde. Sie erzeugen daher
ebenfalls so viel wie möglich.

� Erdwärme-Kraftwerke gibt es
erst ganz wenige. Sie rechnen
sich auch nur im Dauerbetrieb.

� Solarzellen erzeugen so viel
Strom, wie sie Sonnenlicht be-
kommen.

� Windkraftwerke erzeugen so
viel Strom, wie der Wind ermöglicht.

Keines dieser Kraftwerke kann also den Strom liefern,
den ich mehr verbrauche, wenn ich mehr elektrische
Geräte in Betrieb nehme. Übrig bleiben allein die Wär-
mekraftwerke. Es klingt absurd: Jeder weiß, dass fossile
Energie begrenzt ist, aber heute ist sie die einzige Ener-
gieform, die im Überfluss vorhanden ist und zum
Schließen der Lücke zwischen Erzeugung und Ver-
brauch verwendet werden kann.

Zwar sind auch Sonne und Wind im Überfluss vorhan-
den, aber ihre Nutzung ist gratis, wenn man entspre-
chende Anlagen einmal errichtet hat. Das bedeutet,
dass keine Solarzelle und kein Windkraftwerk abschal-
ten würde, wenn ich ihren Strom nicht kaufe, weil ich
weniger verbrauche. Es ist auch kaum anzunehmen,
dass mehr Solarzellen oder andere Ökostrom-Kraft-
werke errichtet werden, wenn ich mehr Strom verbrau-
che. Das liegt daran, dass der Ökostrom-Ausbau er-
freulicherweise in vielen Ländern gut gefördert wird.
Was den Ausbau begrenzt, sind hauptsächlich die be-
grenzten Kapazitäten der Herstellerfirmen (obwohl die
laufend erweitert werden).

Durch die Förderungen sind alle Ökostrom-Kraftwerke
Gewinn bringend. Solange es genügend Investoren
gibt, kann man also davon ausgehen, dass global gese-
hen so viel wie möglich gebaut wird, unabhängig da-
von, ob ich mehr oder weniger Strom verbrauche. Die
Gewinne der Ökostrom-Anbieter sind relativ gering bis
gar nicht vorhanden – weil sie für ihren Ökostrom nicht

viel mehr als ein herkömmlicher
Strom-Anbieter verlangen – und fal-
len daher kaum ins Gewicht.

Zusammenfassung

Wenn du mehr Strom verbrauchst,
gibt es irgendwo in Europa ein
Wärmekraftwerk, das mehr Strom
erzeugt. Das wird sogar ein relativ
„schmutziges“ sein, denn ganz Eu-
ropa ist mit einem einzigen großen
Stromnetz verbunden, und alte,
ineffiziente Kraftwerke mit schlech-
tem Wirkungsgrad werden aus
Kostengründen nur dann einge-
setzt, wenn die Stromnachfrage
entsprechend hoch ist.

Oder umgekehrt: Jede Kilowatt-
stunde, die du einsparst, wird in ei-
nem Wärmekraftwerk eingespart.
Welche Stromherkunft auf deiner
Stromrechnung angegeben ist, hat
de facto keine Bedeutung. Die Um-
welt interessiert sich nicht dafür,
wie wir die Stromproduktion der
Kraftwerke auf verschiedene Kun-
den aufteilen. Für die Umweltbela-
stung ist nur relevant, was tatsäch-

lich passiert, wenn jemand sein Elek-
troauto auflädt oder seine Stromheizung einschaltet.

Das heißt: Auch wer reinen Ökostrom kauft, sollte so
viel Strom wie möglich sparen. Es gibt gute Gründe, zu
einem Ökostrom-Anbieter zu wechseln, aber zu glau-
ben, dass man nachher bedenkenlos Strom verbrau-
chen kann, ist kein guter Grund.

Mario Sedlak, mario@sedl.at

Windkraftwerke erzeugen Ökostrom.

6. Konferenz Zivilgesellschaft:
“Zivilgesellschaft in Europa”

5. und 6. Juni, Gartenbauschule
Kagran, Donizettiweg 31, 1220 Wien

Die Teilnahme ist kostenlos, Essensbeitrag 23�.

Passend zur Europawahl am 7. Juni beschäftigt sich
die diesjährige Sommer-Konferenz der Initiative Zi-
vilgesellschaft mit dem Thema: “Zivilgesellschaft in
Europa – Die lebensfreundliche Alternative gestal-
ten.”

Wir erwarten zahlreiche spannende Beiträge von
Initiativen und Vereinigungen aus allen Bereichen
der Gesellschaft und freuen uns auf einen span-
nenden Gedankenaustausch mit Netzwerk-Poten-
zial!

SOL ist Mitglied der Initiative Zivilgesellschaft.
Infos: www.intitiative-zivilgesellschaft.at
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Wie in der letzten SOL-Ausgabe (135) bereits angekün-
digt, laden wir im Sommer 2009 zu einem Kinder- und
Jugend-Abenteuercamp ein.

Unser Camp liegt in der Stockerauer Au, im Herzen ei-
nes wunderschönen Naturschutzgebietes. Gemein-
sam werden wir in die zauberhafte Welt unserer natür-
lichen Umgebung eintauchen und lernen, das Leben
aus den Augen der Naturvölker zu betrachten. Auf die
Kinder wartet eine abenteuerliche Reise, zurück zur
Einfachheit eines Lebens im Einklang mit der Natur –
eine Reise in eine Welt, in der die Zeit still zu stehen
scheint und wir den Alltag hinter uns lassen.

Mene Hölzl, Barbara Graf, Philipp Brunnhuber, Kristian
Draxl, Stefan Ratheiser, Eva und Hansi Schaumberger
sind in verschiedenen pädagogischen Bereichen tätig –
als ElementarpädagogInnen, KletterlehrerInnen, Out-
doortrainerInnen, Natur- und SurvivalmentorInnen
oder angehende AHS-LehrerInnen. Gemeinsam von
der „Caretaker-Philosophie“ (www.caretaker.cc) inspi-
riert haben sie unter Einbezug ihrer individuellen Lei-
denschaften und Fähigkeiten ein ganzheitliches Kon-
zept für ein unvergessliches Sommerkinderabenteuer-
camp entworfen.

Auf dem Programm stehen:

Spielerische Bewegung, Musik und Tanz, Gemein-
schaftserlebnis, Fährtensuchen, Feuermachen ohne
Hilfsmittel der modernen Welt, Biwakbau, Pirschen
und Tarnen, Herstellung von Survivalwerkzeugen und
vieles mehr.

SOL-Kinder-Abenteuercamp
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Was wir den Kindern mit auf den Weg geben
wollen:

Achtsam und mit offenen Augen durch die Welt zu ge-
hen, sich selbst kennen und dadurch andere besser
verstehen zu lernen, Begeisterung und Verständnis für
unsere natürliche Umgebung – denn nur was wir lie-
ben gelernt haben, werden wir auch schützen. Und
nicht zuletzt das Gefühl, dass das Leben ein Abenteuer
ist, das zu gestalten man selbst in der Hand hat…

Wichtige Informationen:

Wer: Kinder und Jugendliche zwischen 7 und 18 Jahren

Wann: 26. Juli bis 1. August 2009

Wo: Waldschule „Stockerauer Au“

Preis: 150 � für SOL-Mitglieder, 160 � für Nicht-Mit-
glieder. Jedes weitere Kind einer Familie bezahlt nur
130 �.

Die Kinder und Jugendlichen schlafen in selbst mitge-
brachten Zelten. Es gibt täglich Frühstück, Mittagessen,
Abendessen und eine Jause. Das Essen wird direkt im
Camp zubereitet und kommt soweit wie möglich aus
biologischer und regionaler Landwirtschaft. Sollte dein
Kind eine spezielle Diät benötigen (Lebensmittelaller-
gien, vegane Ernährung oder ähnliches), so gib dies im
Anmeldeformular (www.nachhaltig.at/camp.doc) an.

Nur 5 Minuten vom Camp entfernt gibt es eine Bade-
möglichkeit. Die Kinder und Jugendlichen befinden sich
während der ganzen Woche unter Aufsicht. Eine detail-
lierte Ausrüstungsliste erhältst du nach Anmeldung.

Infos: Sabine Schleidt, sabine.schleidt@nachhaltig.at,
Tel. 0676.5408463.

„Grenzgänge”: eine Bildungswanderung
Grenzgänge – eine 10-tägige Bildungswanderung von slowenischen und österreichi-

schen jungen Erwachsenen entlang der slowenisch-österreichischen Grenze

Eine Grenze – was ist das überhaupt? Wir überschrei-
ten bei unserer Wanderung mehrmals die geographi-
sche Grenze zwischen Slowenien und Österreich. Eine
Grenze, die von Menschen gemacht wurde und sich im
Laufe der Geschichte mehrmals verlagert hat. Wofür
brauchen wir diese Grenze? Was bedeuten diese Gren-
zen im Hinblick auf das Zusammenwachsen Europas
durch die EU? Wie ist diese Grenze entstanden und his-
torisch gewachsen? Was ist diese Grenze heute?

Die Wanderung „Grenzgänge“ beschäftigt sich mit
Fragen um das Thema „Grenze“. Grenzen im Raum,
die zu Grenzen in Köpfen werden. Grenzen in Köpfen,
die zu Grenzen im Raum werden. Grenzen in mir
selbst. Wo ziehe ich selbst Grenzen? Und warum?
Wem dienen diese Grenzen? Grenzenlos – was würde
das bedeuten?

Die Bildungswanderung „Grenzgänge“ stellt Fragen zu
persönlichen Grenz-Erfahrungen, zu Grenzen, die zu
Vorurteilen werden, zu Grenzen im eigenen Fühlen,
Denken und Handeln. Diese individuellen Erfahrungen
und Erlebnisse werden in einem breiteren Kontext der
internationalen Migrations- und Asylpolitik sowie des
globalen Wirtschaftssystems gestellt und diskutiert.
Möglichkeiten der Anti-Rassismus- und Solidaritäts-
Arbeit werden vorgestellt und gemeinsam erarbeitet.
Es geht also darum, Grenzen durch verschiedene Zu-

gänge im gemeinsamen Wandern zu erfahren, zu erle-
ben, zu erspüren und zu erarbeiten. Die aktive Teilnah-
me aller Beteiligten ist Voraussetzung für dieses Pro-
jekt.

TeilnehmerInnen: 22 junge Erwachsene (18-25 Jahre),
je 11 Personen aus Slowenien und aus Österreich

Zeit: 20. bis 31. Juli 2009, Finanzierung durch das EU-
Programm „Jugend in Aktion“; von den TeilnehmerIn-
nen sind nur 30% der Reisekosten zu bezahlen.

Wir suchen noch Teilnehmerinnen und
Teilnehmer für die Wanderung!

Voraussetzung der Teilnahme:

� Englischkenntnisse (Projektsprache)
� Körperliche Fitness ist erwünscht, da wir täglich ca.

15 bis 20 km mit Gepäck wandern
� Interesse an und Engagement in der Solidaritäts-

und/oder Anti-Rassismus-Arbeit
� Personen mit Migrationshintergrund sind beson-

ders willkommen teilzunehmen!

Bewerbung bitte mit einem kurzen Motivationsschrei-
ben bis 21. Juni an: Melanie Berner, welt.fairrueckt@
gmx.at. Nähere Infos zu welt:fairrückt und zum Projekt
unter www.weltfairrueckt.at
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Unser Projekt zum nachhaltigen Konsum, bei dem Menschen lernen, ihre Einkäufe nach
den Merkmalen FAIR, ÖKO und NAHE zu beurteilen, neigt sich dem Ende zu. Zu Ende?
Nein, wir wagen den nächsten Schritt und gehen mit clean�uro auf die Straße – zu “Statt-
führungen” zum nachhaltigen Konsum.

Die Phase, in der wir uns damit beschäftigten, den clean�uro-Workshop zu verfeinern und
damit an verschiedenste Bildungsinstitutionen heranzutreten, endet mit Ende Juni. Wir ha-
ben interessante Kooperationen mit verschiedensten Partnern geknüpft und erhalten nun
Anfragen aus verschiedensten Richtungen, da nun clean�uro – zu mindestens in der
„Öko-Szene“ – ein Begriff für die einfache und praktisch anwendbare Vermittlung der
komplexen Inhalte der Nachhaltigkeit ist.

Darüber hinaus sehen wir, dass immer wieder LehrerInnen auf uns zukommen und die
clean�uro-Materialien – Scheckkarte, Poster und Heft – in Klassenstärke bei uns anfordern
und die Inhalte eigenständig an ihre SchülerInnen vermitteln.

Es ist uns gelungen, zehn vorwiegend junge Menschen so für das Thema clean�uro zu be-
geistern, dass sie sich zu MultiplikatorInnen ausbilden ließen und nun nach einer Phase
der Supervision auch clean�uro-Workshops leiten.

Nun hat parallel die nächste Phase begonnen: angeregt durch die Idee der alternativen
Stadtführungen, die derzeit in verschiedenen deutschen Städten „wie Schwammerln aus
dem Boden schießen“, sind wir gerade dabei, auch für Wien clean�uro-Stattführungen zu
entwickeln. Die Inhalte bleiben dieselben: zu erfahren, welche globalen Auswirkungen un-
ser Konsum hat, und gemeinsam dazu Alternativen zu überlegen.

Was hat das mit dir zu tun?

Jetzt ist die letzte Möglichkeit, einen clean�uro-Workshop – durch Förderungen von ADA
und Lebensministerium – gratis zu veranstalten, wenn du ganz rasch bist (Frist für die Ver-
anstaltung endet am 30. Juni) und in eine der förderbaren Kategorien fällst (Religionsge-
meinschaft, LA21- oder Klimabündnisgemeinde, Erwachsenenbildungsinstitution, Koch-
kursanbieterIn, Gewerkschaft, Schule und Jugendbildungsinstitution). Wenn du mehr Zeit
zur Planung der Veranstaltung benötigst, laufen die clean�uro-Workshops (mit Kosten) na-
türlich auch nach dieser Frist noch weiter. Wir freuen uns schon für Anmeldungen für
Herbst.

Falls du Interesse hast, bei der kreativen Erstellung der Stattführungen mitzudenken, mitzu-
basteln, mitzuorganisieren, bist du in unserem Team herzlich willkommen!

Kontakt: cleaneuro@nachhaltig.at, www.cleaneuro.at

Vera Besse
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Neues vom – was Produkte
wirklich kosten müssten

Der Futuro ist eine von SOL entwickelte Methode, um
den „nachhaltigen“ Preis eines Produkts zu berechnen.
„Nachhaltig“ heißt für SOL: weder zu Lasten der Um-
welt noch der Menschen, die heute oder in Zukunft ir-
gendwo auf der Erde leben.

Der Marktpreis, den wir an der Kassa für ein Produkt
bezahlen, enthält im Allgemeinen nicht die gesamten
Kosten, die wir mit unserer Kaufentscheidung verursa-
chen. Der Betrag, der noch fehlt, damit der Kauf wirk-
lich „nachhaltig“ nach unserer Definition ist, wird von
unserem Projekt durch einen Preisaufschlag in der fikti-
ven Währungseinheit „Futuro“ ausgedrückt, wobei
1 Futuro = 1 Euro ist.

Den Futuro-Ansatz verfolgt SOL bereits seit 2001 (sie-
he Sustainable Austria 22 und 28 sowie SOL 115). 2008
und 2009 haben wir die Berechnungsweise überarbei-
tet und nun auf zwei wissenschaftlichen Konferenzen
in Wien und Prag vorgestellt.

Das Futuro-Team ist sich bewusst, dass die Kriterien,
die wir bisher verwenden, nicht alles abdecken und
dass prinzipiell nicht alles mit Geld, der Einheit unseres
Indikators, zu bezahlen ist. Wir haben noch viele
Ideen, wie wir die Nachhaltigkeit eines Produkts viel-
leicht besser in einer einzigen Zahl zusammenfassen
könnten. Das Futuro-Projekt betrachten wir noch lange
nicht als abgeschlossen. Wir werden weiter darüber
berichten.

Mario Sedlak, mario@sedl.at

Mehr zum futuro auf www.futuro-preise.at

Eindruck von der
Konferenz in Prag

Ich heiße Mario Sed-
lak, bin seit Herbst
2008 im Futuro-Pro-
jektteam und durfte
im April unsere neu-
esten Ergebnisse in
Prag bei der Konfe-
renz “Environmental
Accounting and Sus-
tainable Develop-
ment Indicators” prä-
sentieren, nachdem
SOL das wissen-
schaftliche Komitee
überzeugt hatte, dass es sich bei dem Futuro um
einen interessanten Ansatz handelt, den es derzeit
in der Wissenschaft noch nicht gibt.

Gleich nach meinem Mathematik-Studium an der
TU Wien, das ich im Jahr 2000 abgeschlossen hat-
te, bin ich in die Wirtschaft gegangen. Wissen-
schaftliche Arbeiten habe ich bisher nur in meiner
Freizeit gemacht. Ich war zum ersten Mal auf ei-
nem Kongress unter vielen Berufswissenschaftlern,
die teilweise schon seit Jahrzehnten an dem The-
ma „Nachhaltigkeitsindikatoren“ forschen.

Die Stimmung war sehr konstruktiv. Mein Vortrag
über den Futuro wurde interessiert aufgenommen
und diskutiert. Ob die Futuro-Beträge genau stim-
men, wurde nicht für so wichtig befunden wie die
Frage, welche Schlussfolgerungen man aus den er-
rechneten Werten ziehen soll. Die Futuro-Idee hat
die ZuhörerInnen offenbar zum Nachdenken an-
geregt.

Mein Fazit von der Konferenz: Nicht nur uns bei
SOL erscheint die Sache kompliziert, auch die Pro-
fis haben kein Patentrezept. Ein einzelner Indikator
wie der Futuro kann niemals alle Facetten der
Wirklichkeit berücksichtigen. Er ist immer irgend-
wo ungenau. Unter dieser Einschränkung kann er
aber trotzdem nützlich sein. Als Beispiel für einen
anderen umstrittenen, aber trotz aller Schwächen
recht brauchbaren Indikator wurde das Bruttoso-
zialprodukt genannt.

Die Konferenz ist für uns jedenfalls ein Ansporn,
den Futuro-Ansatz weiter zu verfeinern.

http://ea-sdi.ujep.cz/

Eindruck vom Kongress
„Solidarische Ökonomie“

in Wien

Der Kongress war für mich eine interessante, neue
Erfahrung, weil im Uni-Umfeld stark opensource-
gemeinschaftlich organisiert. Sehr viele engagierte
Menschen und Ideen, auch viele InteressentInnen
beim futuro-Workshop.

Schade war, dass man aufgrund der vielen Paral-
lel-Vorträge kaum Gelegenheit hatte, sich alles an-
zuhören, denn schriftliche Kurzfassungen ergeben
oft einen ganz anderen Eindruck als persönliches
Zuhören bei einem Vortrag – erst dabei ergeben
sich oft Synergien und Kooperationsideen.

http://www.solidarische-oekonomie.at

Petra Bußwald
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Das Stadtkino – mehr als ein Kino!
Claus Philipp war von Kindheit an ein
begeisterter Kinobesucher. Diese Freu-
de und Begeisterung sieht man ihm
auch heute noch an, wenn er über sein
Stadtkino spricht. Wir haben Claus Phi-
lipp, Filmjournalist, langjähriger Kultur-
chef des Standard und seit Herbst 2008
Leiter des „Wiener Stadtkinos“ mit des-
sen Filmverleih, in seinem Büro besucht
und interviewt. Kennengelernt haben
wir Philipp bei der Premiere des Filmes
“7915 km” von Nikolaus Geyrhalter,
und er hat sich spontan bereit erklärt,
uns einiges über das Stadtkino zu erzäh-
len.

SOL: Wie hat alles begonnen mit dem

Stadtkino?

Philipp: 1981 wurde auf Betreiben der
Wiener Kulturpolitik ein kommunales Kino in Wien ge-
gründet. Die Idee hinter den kommunalen Kinos war,
dass es einerseits einen stark ökonomisierten Mainstre-
am-Bereich gibt und andererseits eine große Menge an
Kunstfilmen, Autorenfilmen, die nach der Logik der üb-
lichen Kinoverleiher gar nicht ins Kino kommen. Das
war noch in der Zeit, bevor es Programmkinos gab. Es
wurde somit eine geschützte Zone errichtet, in der
man Filme ankaufen kann, Filme archivieren und somit
ständig verfügbar halten kann und diese Filme, sofern
sie fremdsprachig sind, untertiteln kann. Das Stadtkino
ist neben dem Österreichischen Filmmuseum die zwei-
te cineastische Bastion, in der verschiedene Filme für
den österreichischen Markt erfunden und bundesweit
mitunter sehr erfolgreich vertrieben wurden.

1994 wurde mit dem Filmhaus Spittelberg neben der
Spielstätte am Schwarzenbergplatz noch ein zweites
Kino eingerichtet.

Ursprünglich war die Eigentümerin des Stadtkinos die
städtische Kinobetreibergesellschaft kiba, doch als in
den 90er-Jahren alle städtischen Kinos geschlossen
und verkauft wurden, wurde der Verein Viennale Ei-
gentümervertreterin.

SOL: Was ist das Besondere am Stadtkino?

Philipp: Die zweite Funktion neben dem Kinobetrieb
ist der Filmverleih, in den letzten 28 Jahren hat das
Stadtkino rund 300 Filme hervorgebracht. Wir kaufen
Filme an, erwerben die Verleihrechte für ganz Öster-
reich, und zeigen dann einen Film wie Nikolaus
Geyrhalters Film “7915 km” dann in Wien, Graz, Salz-
burg und Innsbruck.

Es geht auch darum, mit der gebotenen Sorgfalt ein
Programmheft zu gestalten und jungen Leuten zu er-
klären, warum sie diese Filme unbedingt ansehen sol-
len.

SOL: Wie können wir uns den österreichweiten Vertrieb

vorstellen?

Philipp: Es gibt ein Netz von Programmkinos in den
Bundesländern, etwa das Augarten in Graz, das Leo-
Kino in Innsbruck, „Das Kino“ in Salzburg, die teils
auch auf Eigeninitiative gegründet wurden.

Mit diesen Kinos haben wir langjährige Partnerschaften
und freundschaftliche Beziehungen, und diese haben
ihr Publikum.

SOL: Wie wählen Sie die Filme für den Verleih aus?

Philipp: Es gibt bei uns schon eine typische Hand-
schrift, wir verfolgen, was auf den Festivals läuft und su-
chen Geschichten, die in einer unverwechselbaren
Qualität erzählt werden. Das kann ein sehr breites
Spektrum sein, so werden Filme fürs Kino wieder zu-
gänglich gemacht wie Charlie Chaplins „Der große
Diktator“. Mitunter werden auch Entdeckungen ge-
macht, die dann später Großproduktionen in Studios
leiten. Hans Schwarz, mein Vorgänger, hat Filme von
Ang Lee gezeigt, der nun Filme wie „Brokeback Moun-
tain“ macht. Ebenso wie Jim Jarmusch, es ist hier ein
Pool für Entdeckungen.

Es ist wichtig, sich für jeden Film eine Strategie zu über-
legen, wie ich noch bis in die kleinste Nische hinein
sein Publikum ansprechen kann. Es gibt Filme, etwa
kleine Filme aus Korea oder China, wenn ich die in ein
Multiplexx-Kino hineinsetze, dann würde ich diese Fil-
me töten.

SOL: Was war der bisher erfolgreichste Film?

Philipp: Es gibt kleine Filme, die doch enorm wichtig
sind. Etwa Michael Hanekes „Der siebente Kontinent“,
der hier im Stadtkino erfunden wurde, hatte 1500 Be-
sucher. Doch war er durch seine Teilnahme in Cannes
einer der episch herausragenden Erscheinungen seiner
Jahre.
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Ebenso wie „Stranger than Paradise“ von Jim Jarmusch
oder „Das Piano“ von der Neuseeländerin Jane Campi-
on.

„Müllers Büro“, der dann nicht einmal im Stadtkino ge-
zeigt wurde, war mit seinen 450.000 Zuschauern und
dadurch einer Menge an Kopien und Geldströmen in
einer ganz anderen Kategorie.

SOL: Wie sieht die Unterstützung der öffentlichen Hand

aus?

Philipp: Meiner Meinung nach ist die Förderung ok.
Man muss dazu sagen, Österreich hat eine hohe Mu-
siktradition, eine hohe Theatertradition, doch sobald es
um neue Medien geht wird, ist es eigentlich ein biß-
chen schwierig. Vom Bund sind wir gar nicht gefördert,
doch das Bundesgebiet müsste bei unserem Verleih
mitgedacht werden.

SOL: Welche Angebote gibt es neben dem „klassi-

schen“ Kinobetrieb und Verleih?

Philipp: Medienbildung für Schüler ist mir ein Anliegen,
denn wir verstehen zu wenig von der Grammatik der
Medien, etwa warum ein Film im Fernsehen so erzählt
wird, wie er erzählt wird. Das Stadtkino hat dazu das
Programm schule@stadtkinowien, wo Schulklassen zu
uns kommen und einen Film buchen. Sie können ge-
meinsam den Film ansehen und dann auch mit dem
Regisseur darüber sprechen, ein wichtiger Beitrag zur
Medienarbeit, der an Schulen oft zu kurz kommt.

Es gibt auch andere Veranstaltungen. Bevor Götz Spiel-
mann zur Oscar-Verleihung gefahren ist, setzte er sich
mit dem Laptop zu uns auf die Bühne und erklärte, wa-
rum der Film so funktioniert und nicht anders. Das war
bei freiem Eintritt, und die Bude war gerammelt voll,
denn jeder wollte wissen, was der Filmemacher abseits
des Society-Smalltalks zu sagen hat. Diese Abende ge-
nießen auch die Filmemacher sehr, wenn sie zeigen,
was sie können.

SOL: Was hat es mit der Zeitung auf sich?

Philipp: Die Stadtkino-Zeitung erscheint zu jedem neu-
en Film, wo wir Interessantes rund um den Film darstel-
len, etwa ein Text von Elfriede Jelinek über Gefangene
in Schwarzau. Sinn ist, möglichst gute Texte über die
Filme zusammenzustellen, die einen auch anleiten, die-
se Filme zu verstehen.

SOL: Bei SOL ist Nachhaltigkeit ein wichtiges Thema, in-

wieweit ist das Stadtkino nachhaltig?

Philipp: Die nachhaltige Wirkung sollte sich im Sinne
der Bildung, über die wir zuvor gesprochen haben, und
auch im Sinne der Herzensbildung entfalten. So wie
wir im täglichen Leben Erlebnisse haben, so gibt es
auch Erzählungen und Kunstformen, die in einem Bil-
der hinterlassen, die vielleicht nachhaltig bewirken,
dass man sich an ihnen misst.

Nikolaus Geyrhalter wurde als 23-jähriger Regisseur zu
uns gespült, und nun ist er bekannt und sagt trotzdem,
dem Stadtkino-Verleih vertraue ich mein Werk an.

Auch das ist Nachhaltigkeit, langjährige Beziehungen
zu pflegen.

SOL: Wen wollen Sie mit Ihren Filmen ansprechen?

Philipp: Mein Spruch lautet hier immer „Wenn man
sich nicht unter seinem Niveau amüsieren will, dann ist
man hier an einer guten Adresse.“ Als ich in den
1980er-Jahren nach Wien kam, war das Stadtkino eine
verlässliche Adresse, in der man von Filmen zumindest
angeregt wurde – wenn man nicht überwältigt den
Raum wieder verlässt. Wir möchten zeigen, dass Kino
auch ein Erlebnis ist. In Zeiten wie diesen, wo jeder
eine Homecinema-Ausstattung zu Hause hat und es
viele Filme auf DVD gibt, macht es immer noch einen
Unterschied, in einem guten Kinosaal mit guter Projek-
tion gemeinsam mit vielen Leuten einen Film zu erle-
ben.

Auch das eingeschworene Stadtkino-Publikum ist nicht
sehr homogen, den typischen Besucher gibt es nicht.
Am liebsten wäre mir, dass alle Leute, die sich dafür in-
teressieren, sich aufs andere Kino einlassen.

SOL: Es ist schön, jemandem zuzuhören, der so viel

Freude an seiner Arbeit hat. Viel Dank für das Gespräch.

Das Interview führten Vera Besse und Herbert Floigl.

Weitere Informationen zum aktuellen Stadtkino-Programm erhal-
tet ihr unter www.stadtkinowien.at Dort oder unter der Tel.Nr.
522 48 14 kann man auch die StadtkinoZeitung abonnieren. Ein
besonderes Angebot: Für nur 50 Euro kann man einen
10-Karten-Block für Stadtkino und Filmhaus Kino buchen und er-
hält dafür obendrein eine DVD: „Good Night, and Good Luck.“
von George Clooney oder „Paranoid Park“ von Gus Van Sant.
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Unsere Frühjahrsstädtereise
Wir haben es uns zur schönen Angewohnheit ge-
macht, im Frühling eine Woche Urlaub in einer euro-
päischen Stadt zu machen. In den letzten Jahren wa-
ren wir mit der Eisenbahn in Barcelona und Rom. Die
Fahrt nach Barcelona war sehr schön, dauerte aber lan-
ge und war im Schlafwagen beinahe doppelt so teuer
als ein Flug.

Diesmal entschieden wir uns für eine der schönsten
Städte Europas – unsere Heimatstadt Wien.

Wir bereiteten uns genauso vor wie sonst. Mit den her-
vorragenden Kunstreiseführern von DuMont und ei-
nem Besichtigungsprogramm samt Internetrecherche,
wann was offen hat und was aktuell interessant für uns
ist. Es gab noch sehr viel Unbekanntes zu entdecken.

Der Stress des Packens entfiel, und bei An- und Abreise
ersparten wir uns mindestens zwei Tage. Mit unserer
Wohnung hatten wir eine komfortable Unterkunft
ganz nach unseren Wünschen, auch die Qualität der
Matratzen bot keine unangenehme Überraschung.

Unsere Streifzüge machten wir mit Öffis, zu Fuß und
bevorzugt mit dem Fahrrad. Gerade die Fahrradtouren
in der Innenstadt ergaben einen neuen Überblick über
das Gewirr der Gassen, in das, wenn überhaupt, eher
nur stückweise gegangen wird. Innenhöfe, Hausdurch-
gänge, kleine reizende Details, an denen wir sonst vor-
übereilen, haben wir diesmal entdeckt und genossen.

Wir waren auch manchmal auswärts essen. Schließlich
war Urlaub. Aber gemeinsam zu kochen macht uns im-
mer Freude, und unsere einfachen vegetarischen Ge-
richte aus biologischen Zutaten haben uns mit Ab-
stand am besten geschmeckt.

Wir werden wieder verreisen. Nächstes Jahr ist Florenz
geplant. Aber einmal daheimbleiben und die nähere
Umgebung zu erkunden hat sich vielfach gelohnt.

Klaus Schuster und Gerlinde Gillinger

(SOL-Vorstandsmitglieder)

Fotos: Klaus Schuster (oben: Neuer Markt;

unten: Brettspiel in der Bäckerstraße)
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Grundeinkommen: Startschuss für
Unterschriftenaktion

Nach dem überwältigendem Erfolg einer Petition an den Deutschen Bundesrat wird
in Österreich ebenfalls mit einer breiten BürgerInnenbeteiligung gerechnet.

Zum „Tag der Arbeitslosen“ am 30.4.2009 startete
eine Unterschriftenaktion zur Einführung eines „Bedin-
gungslosen Grundeinkommens“ in Österreich. Der
„Runde Tisch Grundeinkommen“ rechnet mit einer
breiten BürgerInnenbeteiligung ähnlich dem Erfolg ei-
ner Petition an den Deutschen Bundesrat, die erst kürz-
lich in Deutschland enormes Echo auch in den Medien
ausgelöst hat.

Gefordert wird die Einführung eines allgemeinen, per-
sonenbezogenen, bedingungslosen Grundeinkom-
mens in existenzsichernder Höhe. „Das bedingungslo-
se Grundeinkommen entspricht der Würde des Men-
schen“, so die InitiatorInnen. Bundesregierung und Na-
tionalrat werden aufgefordert, die gesetzlichen Grund-
lagen zu schaffen, dass ein solcher Rechtsanspruch
Gültigkeit erlangt.

Nicht zu verwechseln ist das Grundeinkommen mit
der ebenfalls in Diskussion befindlichen Mindestsiche-
rung, betonen die InitiatorInnen. „Das bedingungslose
Grundeinkommen schafft wirkliche Einkommenssi-
cherheit und ist repressionsfrei. Außerdem ist es ein Kri-
sen-Instrument, das Kreativität fördert, Angst nimmt
und wirtschaftliche Tätigkeit stimuliert“.

Die Unterschriftenaktion ist jedenfalls bis zur zweiten
„Internationalen Woche des Grundeinkommens“, die
von 14. - 20.9.2009 stattfindet, angepeilt. Listen findet
ihr im Internet unter www.grundeinkommen.at.

Der “Runde Tisch Grundeinkommen” dient der Ver-
netzung unterschiedlicher Vereine, Initiativen und Per-
sonen, die sich für ein „Bedingungsloses Grundein-
kommen“ einsetzen, darunter auch von Armut und so-
zialer Ausgrenzung betroffene Menschen. Auch SOL
beteiligt sich daran.

Südwind-Straßenfest
Interkulturelles Begegnen und Feiern mit Weltmusik, Kulturprogramm, Kunsthand-

werk, Essen und Trinken aus Afrika, Asien und Lateinamerika.
6. Juni 2009, 14 – 22 Uhr, Uni Campus Altes AKH, 1. Hof, 1090 Wien

Das Südwind Straßenfest wird seit 1984 vom Verein
Südwind Entwicklungspolitik durchgeführt und ist seit
vielen Jahren eine Top-Veranstaltung im Wiener Kultur-
kalender. Auch heuer werden die BesucherInnen des
Fests im Alten AKH wieder viele Möglichkeiten zum
Austauschen, Kennenlernen und Erleben verschiedens-
ter Kulturen haben. Auf 40 Informations- und Gastro-

ständen und einer Bühne wird mit kuli-
narischen Spezialitäten, exotischen
Cocktails, Workshops, einer Capoeira-
Show und viel Live-Musik aus Afrika,
Asien und Lateinamerika für ein multikul-
turelles Feiern gesorgt.

Bei einer Tombola gibt es unter ande-
rem Festivaltickets für “Glatt und Ver-
kehrt”, Wiesen oder das Jazz Fest Wien,
einen Sprachkurs des LAI, Tasche und
Rucksack von Weltweitwandern sowie
zahlreiche Gutscheine für Theater, Kino
und Museen, Bücher oder CDs zu ge-
winnen. Darüber hinaus stellen zahlrei-
che österreichische entwicklungspoliti-
sche Organisationen, Initiativen und So-
lidaritätsgruppen sich und ihre Projekte
vor.

Südwind bietet Workshops wie „Fair Pay : Fair Play“
zur Produktion von Fußbällen oder „Ein krummes
Ding?“ zum Thema Bananen für Kinder und Erwachse-
ne. Die Kleinsten werden mit einem Kinderprogramm
unterhalten.
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Im Bio-Landbau klaffen Theorie und praktische Umsetzung weit auseinander, wenn
man in der Landschaft Nachschau hält und die scheinbar ökologischen Produktions-

methoden an ihren Auswirkungen überprüft.

Die Herstellung von Lebensmitteln im biologischen
Landbau ist an die naturschonenden Landnutzungsfor-
men gebunden. Doch Richtlinien werden unterschied-
lich gehandhabt, denn den Begriff „bio“ kann man weit
auslegen. Die „ökologische“ Deklaration der Biopro-
dukte ist mittlerweile zum Deckmäntelchen geworden,
da in der Praxis Naturkreisläufe und die Aspekte der
Regionalität des Verbrauchs, also echte Ressourcen-
schonung und Klimaschutz, nur ansatzweise berück-
sichtigt werden.

Auf dem Papier klingt der Verzicht auf synthetische
Kunstdünger und Spitzmittel fantastisch. Allerdings
kann man mit den hofeigenen organischen Düngern
auch das Grünland kaputt wirtschaften und Böden un-
ter dem Druck der Maschinen stark verdichten. Die
Pflanzengesellschaften lassen keinen Unterschied zwi-
schen konventioneller und ökologischer Arbeitsweise
erkennen. Die Ansätze kluger Gedanken und die gu-
ten Absichten stimmen uns großteils milde. Und wir
glauben, mit dem Kauf von Bio-Nahrungsmitteln wäre
unser Beitrag zur Nachhaltigkeit geleistet und unser
Gewissen zu Recht beruhigt.

Dem ist heftig zu widersprechen. Den ökologischen
Wandel sähen wir gerne als vollzogen an. Doch ein
Blick in die Landschaften und Ställe des ökologisch
orientierten Landbaus sucht die ersehnte Agrarwende
vergeblich, auch wenn mit Hecken und Biotöpchen
die Landschaft zu schönen versucht wird.

Landschaften sind Visitenkarten

Von wegen nachhaltiges Wirtschaften in der Land-
schaft: Bei der Betrachtung von Wiesen und Weiden
werden wir stutzig, wenn wir im Frühling weite Berei-
che mit dem Gelb des blühenden und dominant auftre-
tenden Löwenzahns vorfinden. Der Wiesen-Löwen-
zahn gilt allgemein als Indiz für die intensive Ausbrin-
gung von Kunstdünger, aber auch organischem Dün-
ger, verdichteten Böden und Grundwasserverschmut-
zung. Bezüglich Großvieheinheit-Flächenbesatz halten
sich die ökologisch Wirtschaftenden statistisch an die
Regeln, real können sie allerdings manche Flächen
überdüngen.

Eine gewissenvolle Debatte darüber, inwiefern die ei-
gentlichen Ziele einer ökologischen Bewirtschaftung
noch gegeben sind oder nicht, ist überfällig. Wenn wir
auf charakteristischen Untersuchungsflächen durch-
schnittlich zwölf Pflanzenarten finden, bestätigt dies,
dass der Ökolandbau seine Ziele aus den Augen verlo-
ren hat. Auch bei der Orientierung an der Massenpro-
duktion steht der Biolandbau der konventionellen In-
tensivlandwirtschaft keineswegs nach. Eine weitere Ur-
sache dafür ist, dass Biobetriebe – mit Ausnahmen –
biologisch hergestelltes Kraft- und anderes Futter ohne
Obergrenze auf ihren Höfen einsetzen können. Da-
raus resultiert ein Überhang an organischen Düngern,
welche auf den Wirtschaftsflächen „entsorgt“ werden,
was man wiederum am häufigen Auftreten großblättri-
ger Ampferarten erkennen kann. Löwenzahn- und

Der Ökolandbau
kappt seine Wurzeln
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Ampferblätter würden bei einer Heube-
reitung zerbröckeln, weshalb man bei
starker Grünlandverunkrautung eben
lieber Silage zubereitet, um diese Verlus-
te zu vermeiden.

Ökologisierung der
Industrialisierung

Von wegen Berücksichtigung ökologi-
scher Kreisläufe: Das aktuell vorherr-
schende ökonomische Denken zwingt
die ökologisch orientierten Landnutzer
auf eine agroindustrielle Strukturschie-
ne. Anstatt kleine stabile Einheiten und
ressourcen- und klimaschonende Land-
nutzungsformen zu fördern, gleitet auch
der Ökolandbau immer mehr in die kon-
ventionellen Muster von Wachstum und
Fortschritt ab.

Aus ökologischer Sicht ist der Ökoland-
bau dem Produktionsparadigma mit all
den Folgen der Intensivlandwirtschaft
verfallen. KonsumentInnen gehen von
einem tadellosen Funktionieren einer
ökologisch orientierten Landbewirt-
schaftung aus, weil ihnen eine heile Welt
der Ökolandschaft vorgegaukelt wird.
Dabei ist bis auf die Frage der Spritzmit-
telrückstände kaum ein Unterschied
zwischen den Qualitäten konventionell
und ökologisch erzeugter Nahrungsmit-
tel festzustellen.

Im Grunde genommen werden zwei an-
nähernd gleiche Produkte und Wirt-
schaftsweisen verglichen. Bis auf wenige
Ausnahmen (wie etwa der biologisch-
dynamische Landbau) stehen Betriebe,
die sich heute dem biologischen Landbau zurechnen,
in punkto agroindustrieller Wirtschaftsideologie den
konventionell wirtschaftenden nicht nach. Dies äußert
sich etwa in großen Betriebseinheiten, Massenproduk-
tion und hohen Leistungsansprüchen, Überdüngung
und Grundwasserbelastung durch Gülleüberhang,
eklatanten Bodenverdichtungen, Selbstausbeutung
der BewirtschafterInnen, nicht-artgerechter Fütterung
und Haltung sowie Enthornung der Tiere und ihrer kur-
zen Lebensdauer, offenen Fragen der Tiermedizin, wei-
ten Viehtransporten und hohem Maschineneinsatz.

Die Schweinekuh

Von wegen artgerechte Tierernährung: Alle unsere
Kühe werden heute wie Schweine gefüttert. Die Kuh
hat einen Rohfaser- und keinen Stärke und Eiweiß ver-
dauenden Magen. Diese Tatsache wird auch im Bio-
landbau vergessen, wenn den Rindern hauptsächlich
Silage, zweiter und dritter eiweißreicher Aufwuchs
(Grummetheu) und Kraftfutter verabreicht werden. (1)
Man spricht zwar von der Heufütterung, aber echtes
und rohfaserreiches Heu des ersten Aufwuchses, das
zur richtigen Zeit gemäht wurde, erhalten Kühe kaum

mehr. Zudem beweiden Kühe heute die Wiese und
nicht die Weide. Was den Bewegungsbedarf angeht,
ersetzen der Stallauslauf oder die Haltung im Laufstall
den Weidegang nicht. Auch mit biologisch hergestell-
ten Futtermitteln können sich unsere Nutztiere zu
Tode fressen. Die Hauptursache für das Krankwerden
und den Abgang der Kühe ist schlicht ihre Überfressen-
heit infolge hoher Futtergaben und aufgrund falscher
Futtermittel und – dadurch bedingt – Selbstvergiftung,
Kreislauf- und Fruchtbarkeitsprobleme.

Auch Schafe, Ziegen und Pferde werden heute bereits
wie Schweine gefüttert. Der unbegrenzte Einsatz von
Futtermitteln resultiert in sehr hohen Mengen organi-
scher Dünger, obwohl der Viehbesatz pro Fläche theo-
retisch eingehalten wird. Aus der über Gebühr anfal-
lenden und eingesetzten Gülle entwickelt sich arten-
und kräuterarmes Grünland, so weit das Auge reicht.
Die Pflanzen werden mit Gülle „gemästet“, damit mög-
lichst oft und viel geerntet werden kann. Stark gemäste-
tes und eiweißreiches Futter soll sodann gesundes
Vieh und gesunde Nahrungsmittel für uns Menschen
schaffen?
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Bauern oder Landwirte?

Von wegen Biobauern: Ohne heimattümliche Absich-
ten zu suggerieren, sei ein Spruch des volksmündli-
chen Gebrauchs wiedergegeben: „Bauern brachten
sich fort, Landwirte bringen sich um“. Dass es heute
fast keine Bauern mehr gibt, ist ein Zeichen der wir-
kungsvollen Agrarpropaganda von mehr Technikein-
satz und Wirtschaftlichkeit, welche die Politik über In-
stitutionen wie Beratungsstellen oder Landwirtschafts-
schulen verbreiten lässt. (2) Im Grunde genommen
müssten die meisten Biobauern demzufolge als Bio-
landwirte bezeichnet werden, weil sie sich um ihre
Existenz bringen. Den Wert sorgsam hergestellter Le-
bensmittel bestimmt etwas ganz anderes, auf alle Fälle
nicht die geldwertorientierte Massenproduktion und
zählbare Parameter.

Das größte Manko der heutigen Zeit ist der Verlust des
Hausverstandes, der Naturbeobachtung, der Mangel
an Bodenhaftung und „Bio-Logik“, denn wer aufmerk-
sam wäre, hätte die Methoden der ökologischen Her-
stellung schon längst hinterfragt. Wir ergießen uns in
wissenschaftlichen Superschriften über den Bioland-
bau und vergessen die Überprüfung der Auswirkungen
dieser Inhalte im praktischen Alltag.

Wissenschafter und Verbände tätigen abgehobene
Aussagen und formen daraus Richtlinien, welche auf
die Vermutung hin, dass sie in der Praxis Bestand hät-
ten, zu einer scheinbar ökologischen Landbewirtschaf-
tung führen sollen. Nachhaltige Wirtschaftsweisen wer-
den der Technikgläubigkeit unterstellt und ihre Schwä-
chen durch den erhöhten Einsatz von Agrartechnik
kompensiert. Je größer die Betriebseinheiten werden,
umso eher gehen das ökologisch nachhaltige Hand-
werks- und Erfahrungswissen wie auch der „handsa-
me“ Umgang mit den Nutztieren verloren, und umso
willfähriger werden die Landwirte, die sich Biobauern
nennen. Mit der Vereinnahmung des Biolandbaus in
das konventionelle Wirtschaftssystem sind den Bauern
Geschehen und Diskurs entglitten, und der Dirigismus
kommt von oben herab zum Durchschlag.

Wunschdenken statt ehrlicher
Auseinandersetzung

Bei aller Sympathie für den Biolandbau, es gibt keine
ehrliche Auseinandersetzung über die derzeitige
Orientierung des biologischen Landbaus, vielmehr
werden die Konsumenten einer Propaganda mit ro-
mantischem Flair ausgeliefert. Und innerhalb der Ver-
bände wird die Kritik absichtsvoll übersehen. Die viel
zitierte Agrarwende ist nur scheinbar in der Praxis an-
gekommen. De facto wird sie nicht Fuß fassen können,
wenn der Ökolandbau weiterhin wie die konventionel-
le Agrarindustrie wirtschaftet und der Realität in der
Landschaft sowie in der Viehhaltung lediglich das
Wunschdenken einer abgehobenen Debatte gegen-
übersteht.

Es bleibt auch unreflektiert, dass die Agrarpolitik den
Naturschutz als Markt ausgleichendes Steuerungsin-
strument missbraucht. Ehemals ökologisch wertvolle

Schutzflächen verbrachen zunehmend oder wachsen
mit Gehölzen zu, weil sie durch den Käseglocken-
Naturschutz regelrecht „kaputtgeschützt“ wurden.
Das genutzte Land indes wird scheinbar „ökologisch”,
aber intensiv bewirtschaftet. Dass Trinkwasserbrunnen
in diesen intensiv genutzten Landschaften geschlossen
und Brauchwasser aus weiter Entfernung herantrans-
portiert werden muss, bezeugt diese Verfehlungen.

Pragmatistisch werden Ökologie und die Ökobewe-
gung ökonomisiert und zur „nachhaltigen“ Perfektio-
nierung des Wirtschaftsystems missbraucht. Denn Öko
ist „in“, und nicht zuletzt die Sozialökologie erhebt es
zum Konzept. (3) Widerständige Innovationen dienen
der Wirtschaftsbelebung, was zu noch mehr Wachs-
tum und Fortschritt und zu einer noch effizienteren
Ausbeutung vorhandener Ressourcen führt, auf dem
Rücken eines fragwürdigen Bildes von Ökologie. An-
statt die Situationen prüfend zu hinterfragen, werden
die Verantwortlichen die hier vorgetragenen Beobach-
tungen wieder schön reden. Die Landschaft und die
Nutztiere aber verharren weiterhin in Daseinsformen,
die mit Ökologie nichts zu tun haben.

Anmerkungen

(1) Lührs, H. -1994: Die Vegetation als Indiz der Wirt-
schaftsgeschichte. Notizbuch 32 der Kasseler Schule.
Hg.: Arbeitsgemeinschaft Freiraum und Vegetation.
Kassel.

(2) Groeneveld, S. - 1996: Agrarberatung und Agrarkul-
tur und andere Texte. Notizbuch 43 der Kasseler Schu-
le. Kassel.

(3) Radkau, J. - 2002: Natur und Macht. Eine Weltge-
schichte der Umwelt. München.

Michael Machatschek

Michael Machatschek lebt dzt. als Bauer und Wanderforscher in
einem Kärntner Bergdorf und beschäftigt sich mit alten Landnut-
zungsweisen, Landschafts- und Nutzpflanzenkunde, Tierhaltung
und Subsistenz.

Dieser Text ist eine überarbeitete Fassung eines Beitrags, erschie-
nen in politische ökologie (München) und in Bäuerliche Zukunft
(Wien).

Mobility

Das Spiel für umweltfreundliche
Mobilität ist erschienen

Beim neuen Mobility-Spiel geht es darum, in le-
bensnahen Beispielen die Treibhausgasbildung aus
dem Bereich Verkehr möglichst niedrig zu halten.
Eine durchschnittliche Spielrunde dauert ca. 45 bis
90 Minuten.

Das Spiel ist auch für alle Schultypen der Oberstu-
fe geeignet, das Mindestalter ist 14 Jahre.
www.umweltspiele.eu/mobility.htm
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Pflanz dir deine Stadt…
Erscheint auch euch diese Stadt manch-
mal so verdammt grau? Wir setzen uns
für unsere Umwelt ein, wollen naturnahe
und nachhaltig leben – und gleichzeitig
habe ich manchmal das Gefühl, in dieser
Stadt vor Staub und Beton zu ersticken.
Kein Wunder, dass so manche/r vom
Häuschen im Grünen und Stillen träumt
– wäre es nicht schön, im eigenen Garten
Gemüse und Kräuter anbauen zu kön-
nen und unsere Kinder an der frischen
Luft spielen zu lassen! Für manche lässt
sich dieser Traum vielleicht verwirklichen,
global gesehen wissen wir aber, dass die-
se Welt keine Milliarden Häuschen im
Grünen trägt. Da würde es auch „am
Land“ ziemlich schnell eng werden, ganz
zu schweigen von den klimatischen Aus-
wirkungen des dadurch noch stärker an-
steigenden Verkehrs und den damit ver-
bundenen Emissionen, der zunehmenden
Bodenversiegelung oder dem hohen Energiebedarf
haufenweise freistehender Häuser.

Wir können also nicht alle aufs Land flüchten, um Na-
tur zu erleben – dann lasst uns stattdessen die Natur in
die Stadt holen! Wenn die Stadt unser Lebensraum ist,
dann gestalten wir sie so, dass sie uns gefällt und für
uns lebenswert ist! Möglichkeiten gibt es unzählige –
vom Gemüseanbau auf dem Fensterbrett oder dem
Balkon über den Kompost im Keller und dem begrün-
ten Hinterhof bis zum gemeinschaftlich genutzten
Stadtgarten.

Wunderbarerweise gibt es bereits einige Initiativen, die
diese Ideen aktiv in Form von verschiedensten Projek-
ten umsetzen – im letzten SOL gab es bereits eine aus-
führliche Beilage über interkulturelle Gemeinschafts-
gärten.

Wir wollten wissen, was es sonst noch für Ansätze und
Ideen zur Stadtbegrünung gibt. Anfang März haben
wir gemeinsam mit interessierten Menschen von SOL,
AGRARATTAC, KUKUMA, PERMAKULTUR AUSTRIA
und vom CARETAKER-Team ein Vernetzungstreffen
zum Thema Stadtbegrünung, Gemeinschaftsgärten,
Solidarisches Gärtnern, Permakultur in der Stadt und
Guerilla Gardening auf die Beine gestellt.

Ziel war es Menschen, die sich auf unterschiedliche
Weise mit dem Thema Pflanzen, Gärten und Stadtbe-
grünung beschäftigen oder sich dafür interessieren, zu-
sammenzubringen. Menschen, die bereits Stadtgarten-
Projekte gestartet haben, hatten so die Möglichkeit,
von ihren Aktivitäten zu erzählen und Erfahrungen wei-
terzugeben sowie Menschen für die Mitarbeit an ih-
rem Projekt zu begeistern. Andere, die gerne eine
neue Idee verwirklichen wollten, konnten diese mit an-
deren diskutieren und planen – und Menschen, die
sich bis jetzt nur passiv für mehr Grün in der Stadt inter-

essiert haben, konnten inspiriert werden, bei anderen
mitzumachen oder ihre eigenen Ideen endlich mit an-
deren umsetzen.

Das Treffen wurde ein Riesenerfolg – unterschiedlichs-
te Menschen, unterschiedlichste Beiträge – und das
Kaleidoskop zum Bersten voll!

Es entstanden verschiedene Interessensgruppen, die
weiter an Projekten arbeiten, sowie eine Kontaktliste,
über die sich alle per Mail über weitere Aktivitäten und
Veranstaltungen auf dem Laufenden halten oder auch
einfach Pflanzen und Tipps austauschen können ; )

Eine dieser Gruppen beschäftigt sich mit Begrünung im
öffentlichen Raum, etwa nach dem Vorbild von „Gue-
rilla Gardening“ – einer aus England stammenden, sub-
tilen Form des politischen Protestes, in der Baulücken
oder andere ungenutzte Flächen von AktivistInnen ein-
fach begrünt werden. Wurden anfangs hauptsächlich
schöne und auffällige Blumen gepflanzt, so zählen mitt-
lerweile häufig auch essbare Pflanzen zum Saatgut ei-
nes/einer Guerilla-GärtnerIn.

Alle paar Wochen treffen wir uns im Kaleidoskop (Ver-
einslokal von KUKUMA, in der Schönbrunnerstraße
91, Wien 1050), bauen Seedballs (kleine Ton-Erde-
Samenkugeln für die leichte Aussat in der Stadt), tau-
schen Erfahrungen aus und planen Aktionen und
Stadtgärten. Alle Interessierten sind herzlich eingela-
den, vorbeizuschauen und mitzuwirken – die Termine
findet ihr auf www.caretaker.cc unter „Aktuelles“ oder
ihr kontaktiert uns per Mail unter caretakers@
hotmail.com.

Wir freuen uns darauf, weitere begeisterte Stadtgärtne-
rInnen kennen zu lernen!

Barbara Graf (CARETAKER-Team)

Beim „Seedballs“-Basteln im Kaleidoskop
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Ein besonderer Garten
Guerilla Gardening am Skateplatz

Geht die Sonne über der Stadt
unter, dann blühen die Guerilla-
GärtnerInnen erst richtig auf, be-
waffnen sich mit Spaten, Schau-
feln und Seedbombs und gehen
auf die Jagd nach Grünland.

Halt – auf die Jagd nach Grün-
land??? Ja, Guerilla Gardening ist
eine Bewegung von Menschen,
deren Projekte darin bestehen,
öffentliche, ungenutzte Orte der
Großstädte wieder zu kultivieren
und in kleine blühende Gärten zu verwandeln.

So vielfältig und bunt die Menschen sind, sind auch
ihre Gärten. So kommt es, dass wir in ihren Gärten von
Zierpflanzen über Nutzpflanzen bis künstlerische Wer-
ke alles finden.

Für viele ist es auch eine Möglichkeit, eine nahrungser-
gänzende Ressource zu schaffen, die ihnen ein selbst-
bestimmtes, ökologisch nachhaltiges Leben ermög-
licht.

Eine weitere wunderbare Eigenschaft des Guerilla
Gärtnerns ist das Entstehen von Gemeinschaften, die
gemeinsame Ideen verwirklichen. So bin auch ich auf
Guerrilla Gardening aufmerksam geworden.

Mir war augenblicklich klar: „Das ist die Lösung!“Denn
ich selbst besitze kein Grundstück, doch die Möglich-
keit, jeden ungenutzten Fleck Erde in einen ertragrei-
chen Garten zu verwandeln, beflügelte mich. Der Früh-
ling kam, und ich war hin und her gerissen, welchen
Platz ich denn wählen sollte. Idealerweise sollte es ein
Platz sein, der an einem Weg liegt, den ich ohnehin
mehrmals die Woche gehen würde.

Schließlich entschied ich mich für
den Skatepark in Wien Hüttel-
dorf. Ausgerüstet mit Spaten,
Säge und Stecklingen marschier-
te ich an den „coolen“ Skatern
vorbei. Noch bevor ich an mei-
nem ausgewählten Platz ankom-
men konnte, fragten zwei Kinder:
„Was machst duuu bitte?” „Ich
baue einen Garten!“ „Oh – cool
– können wir dir helfen?”

Mit dieser Reaktion hatte ich
nicht gerechnet, doch sie motivierte mich in meinem
Vorhaben, und ich verteilte Aufgaben. Abgesehen von
den endlos vielen Ideen, die mir die Kinder vorschlu-
gen, kamen wir schnell voran. Der Zaun wurde ein
wirkliches Kunstwerk aus Müll, Erde und Ringelblu-
mensamen, und in das kleine Beet pflanzten wir neben
Tomaten, Erdbeeren, Salbei, Gurken, Himbeeren und
Heidelbeeren auch einen Apfelbaum. Am späteren
Nachmittag waren alle Arbeiten abgeschlossen, und
ich erkannte den Wert der vielen Hände. Anfangs hatte
ich Bedenken gehabt, wie lange der Garten überleben
würde – denn schließlich war er für alle Leute auf dem
Platz gut sichtbar und zugänglich. Doch die tiefe Zu-
friedenheit, gemeinsam mit Kindern einen neuen Gar-
ten geschaffen zu haben, überwältigte meine Sorgen.
Tage vergingen, und ich kam immer wieder vorbei, um
nach dem Garten zu schauen. Verblüffenderweise er-
kannte ich keine Spuren der Zerstörung oder Verwü-
stung, sondern wachsende und reifende Pflanzen.
Mittlerweile wurde ich von einigen als „Herr Gärtner“
angesprochen und freute mich ganz besonders, als ei-
ner der sehr guten Skateboardfahrer zu mir kam und
fragte, ob er Paprika und Chili in den Garten setzten
dürfte. “Aber klar doch...:)”

Ja – es ist gut, einen weiteren Guerilla Garten geschaf-
fen zu haben, in dem Obst, Gemüse, Kräuter und neue
Freundschaften heranwachsen! ALOHA

Simone Gotschachner und Kristian Draxl

„Mehrweg hat Zukunft!“

Die Mehrweg-Konferenz zeigt Lösungen, wie öko-
logische Mehrweggetränkeverpackungssysteme
nachhaltig gestärkt werden können. Dienstag,, 16.
Juni 2009, 9:00 bis 16:00 Uhr, Rathaus Wien,
Wappensaal. Anmeldung bis 10. Juni an: anmel-
dung@oekobuero.at Veranstalter: Bundesarbeits-
kammer, der Wiener Umweltschutzabteilung –
MA 22 und Justice and Environment/ ÖKOBÜRO

Couchsurfing ist „in”

Bereits vor zwei Jahren haben wir dem Projekt ei-
nen ausführlichen Bericht gewidmet (SOL 129);
mittlerweile nimmt es einen rasanten Auf-
schwung.

Wie der STANDARD am 6. Mai berichtete, gibt es
bereits mehr als 790.000 verfügbare Sofas etc. in
231 Ländern (sogar in der Antarktis) – in Öster-
reich allein rund 10.000! Dabei geht es nicht nur
um kostenlose Übernachtungsmöglichkeiten, son-
dern v.a. auch um Vernetzungsmöglichkeiten mit
ähnlich denkenden Menschen – wie es die Websi-
te „www.couchsurfing.com” formuliert: „Im Kern
geht es darum, eine bessere Welt zu schaffen, in-
dem wir anderen unser Zuhause, unser Herz und
unser Leben öffnen.” Weiter viel Erfolg dabei!
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Dumpster Diving
Tauch ein in die Welt des Überflusses!

Dass wir in einer Gesellschaft des
Überflusses leben, ist offensichtlich
und bekannt. Dass täglich tonnen-
weise Lebensmittel bei uns im Müll
landen müssen, ist auch nur eine lo-
gische Schlussfolgerung, wenn man
das unglaubliche Überangebot an
Nahrungsmitteln einmal genauer be-
trachtet: Der 5. Wiener Gemeinde-
bezirk Margareten beispielsweise
beherbergt auf seinen gerade mal
2.03 km² gleich 22 Lebensmittelge-
schäfte (darunter 9 Billa-, 5 Ziel-
punkt-, 3 Spar-, 3 Penny-, 1 Hofer-
und 1 Lidlfiliale). Dass es hier nicht
mehr darum geht, Menschen mit
Nahrungsmitteln zu versorgen, son-
dern darum, wer sich den größeren
Marktanteil sichert, ist offensichtlich.

Es wird also nicht nur so viel produziert, wie wir wirk-
lich brauchen, sondern um ein Vielfaches mehr; die
verschiedenen Supermärkte versuchen uns mit immer
noch bunterer Werbung, die aus unseren Postkästen
quillt, und mit immer noch „günstigeren“ Angeboten
für sich zu gewinnen – was bei diesem System bleibt,
ist die (Qual der) Wahl für die KonsumentInnen und je-
den Abend nach Ladenschluss ein Riesenhaufen Le-
bensmittel für die Mülltonne.

Und was man in so einer Mülltonne alles finden kann,
ist durchaus erstaunlich. Mir selbst zum Beispiel war
schon lange klar, dass mensch sich von dem Abfall an-
derer ernähren kann (und dass es auch genug Leute

gibt, die dazu gezwungen sind...) – aber ich hatte es
mir lange nicht so appetitlich vorgestellt.

Eine meiner ersten „Dumpster-diving“ (engl. Für „in
den Müllcontainer tauchen“)-Erfahrungen machte ich
zu Weihnachten. Die Bedingungen waren natürlich
optimal: Noch mehr als sonst bemühen sich die Ge-
schäfte zu Weihnachten, bis zur letzten Minute dem
Kunden das volle Sortiment frischer Köstlichkeiten bie-
ten zu können, die dann aber wegen der darauffolgen-
den Feiertage gleich im Müll landen, und auch die Mi-
nusgrade waren von Vorteil.

Ich stand also vor dieser Tonne, die diesen Überfluss
unserer Gesellschaft kaum fas-
sen konnte (ich konnte es
übrigens auch nicht...) und
zog ein Wildlachsfilet nach
dem anderen heraus. Dane-
ben Mohnstrudel, Riesengar-
nelen, Bio- Joghurts, Schokola-
detafeln, Bio-Eier und geräu-
cherte Makrelen. Alles origi-
nalverpackt, noch 3-4 Tage
oder mehr vor dem Ablaufda-
tum und alles in allem total ap-
petitlich anzuschauen in der
Tonne, die an diesem Abend
mehr wie eine riesige Tiefkühl-
truhe auf mich wirkte.

Als ich die Riesengarnelen in
Knoblauchöl, verpackt in ei-
nem dickwandigen Plastik-
schälchen, so in der Hand
hielt, wurde mir die ganze Ab-
surdität dieser Situation be-
wusst: Diese Tierchen wurden

Die Tagesausbeute EINER Tonne!

Frisches Obst und Gemüse ist fast immer zu finden
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am anderen Ende der Welt aus unseren überfischten
Meeren geholt, vermutlich von Menschen, denen es
um einiges schlechter geht als uns hier und die dafür ei-
nen mickrigen Lohn bekommen, dann wurden sie ver-
arbeitet und verpackt, die Verpackung wurde produ-
ziert und bedruckt, und schließlich wurden sie unter
großem Aufwand und CO²- Ausstoß zu uns transpor-
tiert – nur um dann letztendlich hier bei uns als Müll
(samt Plastikverpackung!) vergraben oder verbrannt zu
werden!! Diese Art von „Müll“ zeugt von dem un-
glaublichen Luxus und Überfluss unserer Gesellschaft,
und bei dem Gedanken an die Kinder, die in jeder Se-
kunde auf diesem Planeten verhungern müssen, wurde
mir ganz flau im Magen.

Mittlerweile war ich seit Wochen nicht mehr „richtig“
einkaufen – das „Shoppen“ in den Tonnen unterschei-
det sich von dem im Geschäft nur dadurch, dass
mensch sich nicht an Öffnungszeiten halten muss
(meist „late-night-shopping“) und es immer eine Über-
raschung ist, was dann im Endeffekt nach Hause ge-
bracht wird. Knapp ist das Angebot selbst im Müll
nicht.

Das Essen von abgelaufenen Produkten ist natürlich
eine Sache – wobei in Wirklichkeit selbst Milchproduk-
te meist noch lange nach Ablaufdatum genießbar sind,
und mal ehrlich, wer würde einen Tag abgelaufene
Schokolade, Bohnenkaffee, Kartoffelchips oder Ge-
würze samt Glasmühle wegschmeißen?

Dann gibt es aber noch die Produkte, die aus ganz an-
deren Gründen im Müll landen: Orangennetze mit 15
Stück Orangen, weil eine schlecht ist, eine Großpac-
kung Taschentücher (in 10er-Packungen noch mal ein-
zeln verpackt!), weil die Packung ein kleines Loch hat,
eine ganze Packung Bio-Eier, weil eines kaputt ist, 15
Packungen Schokoschnitten, nur weil die Verpackung
fehlerhaft zusammengeklebt wurde, oder Ketchup, das
wegen eines Produktwechsels das Regal räumen muss-

te. Die Liste ist lang, und je mehr
man erlebt, desto absurder er-
scheint das Ganze...

Manchmal frage ich mich, was der
BILLA-Hausverstand wohl dazu
sagen würde – mein gesunder
Menschenverstand, meine Erzie-
hung und vor allem mein Herz sa-
gen mir, dass Essen auf die Teller
und nicht in den Müll gehört – vor
allem in einer Welt, in der noch
immer Menschen verhungern.

Deshalb sehe ich „Dumpstern“
nicht vorrangig als einen Weg, an
gratis Essen zu kommen, sondern
als eine Protestform gegen dieses
System – ich versuche, so viele
Leute wie möglich zu versorgen
und so einerseits Weggeworfenes
zu verwerten und andererseits die

Nachfrage am Markt zu senken.
Mit dem Geld, das dadurch ge-

spart wird, kann man leicht alles, was man nicht aus
dem Container bekommt, aus 100% biologischer
Landwirtschaft beziehen.

Mittlerweile gibt es bereits viele Menschen, die diese
schockierenden Zustände nicht akzeptieren wollen.
Mehr und mehr Menschen fangen an, durch „Contai-
nern“ die Öffentlichkeit zu sensibilisieren und dieses
Essen auch an andere weiterzugeben. Eine Vielzahl an
„Volksküchen“ (gratis Essensausgabe) kocht beispiels-
weise zu 90% mit „dumpstergut”.

Keep on diving!

Eure Dumpstergang (pineapple21@gmx.net)

...Und was gibt es heute?

Freeganismus

Eine weltweite Bewegung, die mittlerweile auch
die Wiener „Dumpsterszene“ prägt, ist der Freega-
nismus. Freegans leben von dem, was andere
Menschen wegschmeißen. Mit der Ablehnung ei-
ner Teilnahme an der kapitalistischen Überfluss-
und Wegwerfökonomie wollen sie auf die man-
gelnde Ethik unseres Wirtschaftssystems aufmerk-
sam machen. Ihr Ziel ist es, die eigenen negativen
Einflüsse auf Umwelt, Tiere und menschliches Le-
ben zu minimieren und durch gezielte Öffentlich-
keitsarbeit mehr Bewusstsein für die Thematik der
Verschwendung von Lebensmitteln und von Le-
ben selbst, wie es in der Tierproduktion Alltag ist,
zu schaffen.

Viel weiterführende Informationen und Artikel
zum Thema Freeganismus sowie einen Leitfaden
für Freegans findet ihr unter www.freegan.at
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SOL-Termine
Wien

RG (Regionalgruppe) Wien

Do., 4. Juni, 19.00: Mit Herz und SOuL: Global denken -
lokal feiern

Geburtstag von Herbert Floigl und Gerlinde Gillinger,
mit Picknick und Bauerngolf. Jede/r bringt mit, soviel
er/sie selbst essen und trinken kann, wenn möglich
auch Teller und Becher. Es kann auch gegrillt werden.
1190, Landgut am Cobenzl 96a, U4 Heiligenstadt, Au-
tobus 38A, Haltestelle Parkplatz Cobenzl (siehe Seite 8)

Sa., 27. Juni, 18.00: Gemütlicher Abend im Amerlinghaus
(siehe Seite 9).

Im Juli und August finden keine Treffen statt. Kontakt zur
Regionalgruppe: Gerlinde Gillinger, 01.876 79 24,
sol-wien@nachhaltig.at

Niederösterreich
RG St. Pölten

Di., 9. Juni: Psychische Erkrankungen.
Vortrag von Michael Bockhorni.

Di., 14. Juli,
Di., 11. August: offene Plauderrunden oder ein kurzfristig
aufkommendes Thema.

Jeweils 19.00, Ghf. Koll, Alte Reichsstr 11-13.

Kontakt: Maria Estella Dürnecker, 0676.70 42524,
maria_duernecker@hotmail.com

RG Wiener Becken -

Verein Aktiver Umweltschützer (VAU)

Mo., 8. Juni., 19.30: Monatstreffen im Feuerwehrhaus Pel-
lendorf, Lanzendorferstr. 21

Mitte Juni: Fahrradausflug zum Neusiedlersee. Anreise mit
dem Zug ab Himberg. Genauer Termin wird auf der
Homepage noch bekannt gegeben.

Info: Robert Schwind, vau-pellendorf@gmx.at,
02235.84195, www.vereinaktiverumweltschuetzer.at

RG Wr. Neustadt

Mo., 22. Juni,
Mo., 27. Juli,
Mo., 31. August, jeweils 19.00: Offene Runden zum berei-

chernden Austausch. Genauer Ort wird bei der Anmel-
dung bekannt gegeben. Infos: Silvia Neufeld,
0664.2010040, sol-wienerneustadt@nachhaltig.at

Steiermark
RG Graz

Mi.., 10. Juni,
Mi., 8. Juli,
Mi ., 12. August: SOL-Graz-Stammtisch: Filmvorführungen,

brisante Themen, Diskussionen, jeweils 19.00, Café Li-
bertad, Garteng. 28. Info: Ralph Meyer, 03132.21606,
sol-graz@nachhaltig.at

RG Leibnitz

Sa., 6. Juni: „Mit allen Sinnen die Natur und den Wald er-
leben!“ (NHBA)

Wir verbringen einen Nachmittag (Abend?) im Wald
(Waldpädagogik, Diskussionen, Spiele ….) – bitte Jause

und Getränke mitbringen. Bitte anmelden bis Do., 4. Juni
(Ort und Zeit wird dann bekannt gegeben) bei Margit
Lechner, 0664.3464456, sol-leibnitz@nachhaltig.at

RG Oststeiermark - Talentenetz Oststeiermark

Regionalgruppe Weiz: Mo., 8. Juni, Mo., 6. Juli u. Mo., 3.
August, jeweils um 19.30 Uhr: Tauschtreffen im Ge-
meindehaus Krottendorf.

Widerstand führt zum Erfolg!

Der Widerstand gegen
den Steinbruch am
Buchkogel wird be-
lohnt, nachdem über
5200 Menschen mit ih-
ren Unterschriften ge-
gen dieses Projekt
Standpunkt bezogen
haben.

Es ist ein Zeichen der
Menschen rund um
den Buchkogel, der
Vereine wie SOL, Al-
penverein Steiermark,
Sektion Leibnitz, Partei-
en wie die Grünen und
der 6 Anrainergemeinden, die gemeinsam gegen
dieses Projekt eingetreten sind.

Rechtlich möglich wurde es, als der Kulturpark
Hengist um die Schurfrechte ansuchte. Seit Anfang
dieses Jahres ist der Verein rückwirkend im Besitz
dieser Rechte im Bereich des geplanten Steinbru-
ches am Buchkogel. Der Initiator des Projekts
Steinbruch hatte es verabsäumt, selbst die Schurf-
berechtigung zu erlangen. Diese wird vom Bun-
desministerium für Wirtschaft, Familie und Jugend
(Montanbehörde) auf Ansuchen ausgestellt.
Durch die Schurfberechtigung erwirbt der Schürfer
für die Dauer von 5 Jahren das ausschließliche
Recht, das beantragte Schurfgebiet zu erschließen
und zu untersuchen, d. h. kein anderer darf in die-
sem Gebiet bergfreie mineralische Rohstoffe ab-
bauen oder danach schürfen.

Das Naturjuwel Buchkogel ist somit für die nächs-
ten Jahre geschützt und bleibt als Naherholungsge-
biet für die Region Hengist erhalten. Das Ziel, den
Buchkogel als Lebensraum, Naherholungsgebiet,
Wasserspeicher und Kulturraum zu erhalten, ist da-
mit gelungen!

Vielen herzlichen Dank für die Unterstützung!

Für SOL-Leibnitz: Margit Lechner,

für IG Buchkogel: Otto Knaus

Cover der vorigen Ausgabe



34 Sommer 2009 SOL Nr. 136

Regionalgruppe Feldbach: Mi., 10. Juni, Mi., 8. Juli u. Mi.,
12. August, jeweils um 20.00 Uhr: Tauschtreffen im
Gasthaus Hödl-Kaplan, Grazer Straße 12.

Regionalgruppe St. Johann bei Herberstein: Mi., 17. Juni,
Mi., 15. Juli u. Mi., 19. August, jeweils um 19.30 Uhr:
Tauschtreffen im Haus der Frauen, St. Johann bei Her-
berstein.

Regionalgruppe Fürstenfeld: Mi., 24. Juni, Mi., 22. Juli u.
Mi., 26. August, jeweils um 19.00 Uhr: Tauschtreffen im
Jugendgästehaus Fürstenfeld.

Tauschtreffen sind offen für alle Interessierten! Information:
Maria Prem, 03113.2077. talentenetz@gmx.at

Burgenland
RG Nordburgenland – panSol

Di., 16. Juni, 19.00: Unabhängige Stromversorgung mit
wärmegeführten Blockheizkraftwerken, Photovoltaik,
Windenergie (NHBA)

Stand der Technologie für kleine Leistungen, Bedeu-
tung der Energieautarkie im kleinen Bereich.

Das Treffen findet in Eisenstadt statt. Der genaue Ort steht
noch nicht fest. Kontakt: Günter Wind, Tel: 05.9010-3780,
g.wind@pansol. at, www.pansol.at

RG Jennersdorf (im Talentenetz Oststeiermark)

Mo., 29. Juni, Mo., 27. Juli u. Mo., 31. August, jeweils
20.00: Tauschtreffen im Gasthaus Zotter in Grieselstein

Tauschtreffen sind offen für alle Interessierten! Information:
Maria Prem, 03113.2077, talentenetz@gmx.at

Oberösterreich
RG Linz

Di., 2. Juni,
Di., 7. Juli: SOL-Treffen; jeweils 19.00 im Südwind-Büro,

Südtirolerstr. 28 (Straßenbahnhaltestelle Goethekreuzung).

Im August ist hitzefrei :-)

Kontakt: Markus Leonhartsberger, 0676. 334 63 68,
markus.leo@gmx.at

RG Almtal - ARGE Umweltschutz Almtal

Sommerpause. Kontakt: Erich Lankmaier, 07615.7766,
arge.umweltschutz@nachhaltig.at

Salzburg
RG Salzburg-Stadt

Di., 9. Juni: SOL-Treffen, 18.30 im Lesecafé der Robert-
Jungk-Bilbliothek, Robert-Jungk-Platz 1 (ehemals Imberg-
straße 2).

Im Juli und August sind keine Treffen vorgesehen.

Kontakt: Walter Galehr, Walter.Galehr@Stadt-Salzburg.at,
0662.660010.

RG Lungau

Sommerpause.Infos: Liesi und Peter Löcker, 06476.297,
lungau@nachhaltig.at.

NEU: RG Seenland

Tirol
RG Tirol

Sa., 13. Juni,
Mo., 13. Juli,
Do., 13. August, jeweils 19.30: SOL-Treffen im Haus der Be-

gegnung in Innsbruck, Rennweg 12.

Kontakt: Karin Khünl-Brady, arka2@hotmail. com, 0699.
10020904. Weitere aktuelle Infos auch auf
www.tirolwiki.at/index.php?title=SOL

Kärnten
RG Kärnten - Bündnis für Eine Welt/ÖIE

Mi., 17. Juni, 19.00: Anders leben und wirtschaften
(NHBA)

Der monatliche Jour Fix für den Raum Villach von
Tauschkreis, SOL, Kost-Nix-Interessierten, ÖIE-Kärnten/
Bündnis für Eine Welt und vielen andern mehr. Ort:
Eine-Welt-Zentrum Nikolaigasse 27/1, Villach.

Sa., 20. Juni, ab 14.00: Interkulturelles Straßenfest der
Stadt Villach

Mit Infoständen der verschiedensten Initiativen. Ort:
Gerbergasse in Villach

Krisen-Herd.

Kost-nix-Essen, Gesprächsmöglichkeit, ... Jeden Montag
und Donnerstag (außer feiertags) ab 18.00. Ort: Begeg-
nungszentrum „Im Kreml“, Ludwig Walterstraße 29 in
Villach. Nähere Infos: www.kaernoel.at

Kontakt / Rückfragen: Bündnis für Eine Welt/ÖIE, Tel.
04242.24617, buendnis.oeie@aon.at. Regelmäßige Beiträ-
ge über die Art unseres Zusammenlebens, über Alternati-
ven, Widersprüche: www.kaernoel.at

SOL-Regionalgruppe im
Salzburger Flachgau

Herzliche Einladung an alle Menschen im Norden
Salzburgs und im angrenzenden Oberösterreich.
Vernetzen wir unsere Gedanken zu einem ge-
nussvollen Lebensstil, der auch die Herausforde-
rungen über den eigenen Tellerrand hinaus im
Blick hat!

Wir treffen uns das erste Mal im Mattseer Baju-
warengehöft am Di., 30. Juni um 19.30 Uhr. Wir
freuen uns auf euer Kommen!

Susanne Altenberger und Hermann Signitzer,
signitzer@aon.at, 06217.20279 oder
0676.87466632

SOL-Bildungsagentur für Nachhaltigkeit

Im Rahmen der Agentur finden immer wieder Veranstaltungen statt. Sofern es sich um
Veranstaltungen von SOL-Regionalgruppen handelt, sind sie in diesem Terminkalender
enthalten und mit “NHBA” gekennzeichnet. Die Agentur wird aus Mitteln des Bundes-
ministeriums für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft gefördert.



Und was machen eigentlich die Greenys?

2007 startete die deutsche Künstlerin Yutta Saftien ihr
völkerverbindendes Kunstprojekt. Mit der Unterstüt-
zung von fleißigen HelferInnen auf der ganzen Welt
will sie eine grün gehäkelte Pflanzenranke über den
Bosporus spannen. Das CARETAKER-Team lud sie im
Herbst 2007 ins Wiener Weltcafé zu einem Work-
shop, an dem auch einige SOLis teilnahmen, ein. An-
schließend gab es einen umfassenden Artikel über die-
ses Projekt im SOL 130 (Dezember 2007). Hier ein
kurzes Update der Künstlerin über den Verlauf des Pro-
jektes.

Die Arbeiten am Bosporus-Greeny-Projekt gehen weiter,

obwohl auch dieses soziale Kunstprojekt stark von der

allgemeinen Wirtschaftskrise abgebremst worden ist. Bei

einem ausschließlich durch Sponsoren geförderten Pro-

jekt bleibt das in solchen Zeiten leider nicht aus.

Mittlerweile gibt es diverse Anfragen aus der Türkei zu

weiteren Vorabbegrünungen, die die Serie der kleineren

Vorprojekte in der Türkei, wie die Begrünung im Istan-

buler Stadtteil Nisantasi im April 2008 und die Begrü-

nung auf Zypern im Oktober 2008, fortsetzen.

Ob es zu diesen Vor-

abbegrünungen kom-

men wird, von Behör-

denseite wurde u.a.

die Begrünung des

Galataturms in Istan-

bul und eine Begrü-

nung der alten von

Austrocknung be-

drohten Kulturstätten

in Kapadokien ange-

fragt, hängt davon ab,

ob Sponsoren oder

die Behörden die Fi-

nanzierung überneh-

men werden.

Neben diesen größe-

ren Installationen gibt

es aber weiterhin

auch kleinere Aktio-

nen wie Workshops in Schulen in der Türkei, am 17. Mai

wird es eine Open-Air-Aktion im Maschenmuseum in

Albstadt geben, am 19.Juni wird im Mädchenheim Ma-

bilda in Duisburg gehäkelt werden, ein Workshop im

Sommer in New York ist geplant... und natürlich kom-

men weltweit immer weitere freiwillige Häkler dazu wie

z.B. die Kinderoase in Lompok in Indonesien, darüber

freuen wir uns sehr.

Die finanziellen Engpässe haben leider auch zu einem In-

formationsstau bezüglich der Website geführt, sodass

dort noch lange nicht alle Mithäkler gelistet sind und

auch das Informationsmaterial über Zypern und eine Ak-

tion im Hamburger Westwerk im Sommer 2008 fehlt.

Aus diesem Grund wird die komplette Website in Kürze

auf ein anderes System umgestellt werden, das es mir als

Künstlerin ermöglichen wird, selber diese Website ohne

weiteren Kostenaufwand zu pflegen. Etwas Geduld bitte.

Das Team ist und bleibt hochmotiviert und arbeitet nach

zwischenzeitlicher Verlangsamung nun wieder unter

Hochdruck und voll motiviert weiter an der Realisierung

des Greenys auf der Bosporus-Brücke im Jahr 2010. Und

es gibt 1600 Meter Grund zum Optimismus, denn so vie-

le Meter Greeny sind bis jetzt mindestens schon zusam-

mengekommen, die Außenstände wie z.B. die Ranken,

die sich noch in Wien und Albstadt befinden, noch nicht

mitgerechnet.

Auch von behördlicher Seite, u.a. vom Gouverneur von

Istanbul, gibt es Rückendeckung. Wir hoffen auf ein bal-

diges Treffen mit Frau Erdogan in Ankara. Also bitte alle

am Ball bleiben! Vielen Dank für euer Engagement!

Yutta Saftien

Weitere Informationen zum Projekt und wie auch ihr mitmachen
könnt, sowie Bilder der bisherigen Workshops findet Ihr unter
www.yutta-saftien.com

Als Dankeschön für meinen Dauerauftrag in be-
liebiger Höhe erhalte ich regelmäßig per Post
SOL. Zusätzlich wünsche ich mir als Geschenk:

� zwei SOL-Kalender 2010 (erscheinen im
Oktober 2009).

� eine Mailadresse: .................................................
@nachhaltig.at

� folgendes in www.nachhaltig.at/buch
besprochene Buch: .......................................

� ein SOL-Geschenkabo für die Laufzeit meines
Dauerauftrags mit Geschenkbillet (zusätzlich
zu meinem eigenen SOL-Abo) für

(Name: .............................................................)

(Adr.: .................................................................)

(PLZ, Ort: .........................................................)
Diese Person wird von uns keinesfalls gemahnt.

SOL
Penzinger Str. 18/2
A-1140 Wien

Porto zahlt der

Empfänger



MitumBACK: ein Kulturprojekt
Altkleider nach Afrika - UND RETOUR!

Mitumba heißen die ausrangierten Textilien, die aus
dem Überfluss europäischer Kleiderschränke in kom-
merzielle Sammelcontainer wandern und wenig später
auf jedem afrikanischen Markt zu kaufen sind. Mitum-
ba ist der neuaufgetragene Wohlstandsverbrauch des
Westens – und ein gutes Geschäft.

mitumBACK verändert die Richtung dieses globalisier-
ten Prozesses: Das Projekt kauft gespendete Altkleider
in Tansania zurück, läßt sie von fair bezahlten afrikani-
schen Stickerinnen mit handgefertigten Etiketten neu
labeln und reintegriert sie in den westlichen Markt.
Ware wird Spende wird Ware.

mitumBACK lässt das Abgetragene, Abgelegte, Ausge-
sonderte, Fortgeworfene als exklusives Modeteil und
künstlerisches Unikat hinterrücks in die „Erste” Welt
zurückkehren und gibt bereits entwerteten Produkten
durch ihre Re-Fetischisierung neuen Wert – vielleicht
sogar einen, den sie zuvor nicht hatten.

Jeweils nur für kurze Zeit bot der mitumBACK-POP
UP-Flagship-Store die Möglichkeit, Einzelstücke der li-
mitierten Edition zu einem
selbstgewählten Preis zu er-
werben oder mitgebrachte
Kleidung neuzufetischisie-
ren und als Teil der mitum-
BACK-Kollektion mit nach
Hause zu nehmen.

Ein Ziel und gleichzeitige Er-
kenntnis des Prozesses der
interdisziplinären Herange-
hensweise war es, eine glo-
bale Situation anhand des Beispiels des Altkleiderhan-
dels sowohl zu thematisieren als auch aufzuarbeiten,

um die Multidimensionalität des Themas
adäquat hinzuweisen. Die daraus gewon-
nenen Informationen sollten medial, künst-
lerisch und anthropologisch aufbereitet prä-
sentiert werden.

Infos: www.mitumback.net

Dauerauftrag

Empfänger: SOL; Überweisung auf Kto. Nr. 455 015 107;
Empfängerbank: Bank Austria, BLZ: 12000

Auftraggeber/in:
Name des/r KontoinhaberIn: .................................................................................................................

Adresse des/r KontoinhaberIn: .............................................................................................................

.......................................................................................................................................................................

Bank des/r KontoinhaberIn: .......................................................................... BLZ: ...........................

Konto-Nr.: ..................................................................... Tel.-Nr.: ..............................................................

Beitrag: � .................. (in Worten: ..........................................................................................................)

Zahlungszweck: � Spende � Mitgliedsbeitrag (ich will Mitglied sein)
Termin: monatlich zum 5. des Monats
Beginn ab sofort, Ende: bis auf Widerruf.
Ein Widerruf ist ohne Angabe von Gründen jederzeit möglich.

Datum: ....................................... Unterschrift: ......................................................................................
Bitte ausschneiden, unterschreiben (Rückseite beachten) und einsenden. Danke!

Durch deinen Dauerauftrag
(den du jederzeit widerrufen
kannst) ermöglichst du uns

� längerfristige Planung un-
serer Projekte

� mehr Spielraum auch für
größere Kampagnen

� größere Unabhängigkeit
von staatlichen Förderun-
gen (unsere Kampagnen,
wie etwa “Nein zu Agro-
sprit”, sind manchmal un-
bequem)

DANKE!

Durch deinen Dauerauftrag
wirst du Mitglied, wenn du
“Mitgliedsbeitrag” ankreuzt.
Je mehr Mitglieder wir ha-
ben, desto mehr Gewicht
haben unsere Forderungen.




